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Es ist immer etwas Wahnsinn in der Liebe.

Es ist aber immer auch etwas Vernunft im Wahnsinn.

Friedrich Nietzsche
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Hey, hey.

Dieses Buch beinhaltet unter anderem sehr sensible Themen wie physische und psychische Gewalt sowie eine toxische Ehe.

Du, lieber Leser, bist also hiermit gewarnt. Wir bitten dich, nicht leichtfertig an dieses Buch zu gehen, da die oben genannten Themen dich eventuell triggern könnten.

Bitte lies Never Forget nur, wenn du dir sicher bist, dass du diese Warnung verstanden und verinnerlicht hast.

Gewalt an Frauen ist leider in unserer Gesellschaft allgegenwärtig. Solltest auch du mal Hilfe benötigen oder du kennst jemanden, dem es so ergeht, bitte schau nicht weg. Bitte lass dir helfen.

Das Hilfstelefon „Gewalt gegen Frauen“ ist ein bundesweites Beratungsangebot, welches sich 24/7 ausschließlich damit befasst, Frauen, die Gewalt erfahren haben oder es noch tun, zu helfen. (08000 116 016)
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Wut. Unbändige Wut rauscht durch meine Adern. Zerfrisst mich innerlich und verpestet alles Gute in mir.

Wie gern würde ich zu ihr gehen, meine Finger um ihren schlanken Hals legen und zudrücken, bis sie um Atem ringt. Ihr zeigen, was geschieht, wenn sie nicht gehorcht.

Doch ich bleibe stehen, schaue weiter von der gegenüberliegenden Seite zu, wie sie ein Teil nach dem anderen von der Stange nimmt und anschließend mit ihrer Beute zur Umkleidekabine geht.

Ich stoße mich von der gemauerten Wand ab. Es ist die perfekte Gelegenheit, sie mir zu holen. Niemandem wird es auffallen, wenn ich da reingehe, sie überrumple und durch den Hinterausgang schleppe.

Es fehlen nur noch fünf Schritte und ich bin in dem Laden.

Vorfreude wallt in mir auf, lässt mich breit grinsen.

Bald bist du wieder bei mir, Kitty.

Zwei Schritte.

Mein Puls schnellt in die Höhe, meine Hände werden feucht.

Ich betrete das Geschäft und halte mich am Rand, damit niemand sofort Kenntnis von mir nimmt.

Gleich kann ich sie wieder in den Händen halten. Sie spüren und ihr zeigen, wem sie gehört.

Langsam atme ich ein und aus, schiebe mich an den Ständern, an denen Dessous hängen, vorbei.

Ich kann ihren Duft schon förmlich riechen, ihn schmecken. Meine Nasenflügel blähen sich auf und ich lecke mir über die Unterlippe.

An der Ecke zu den Umkleiden bleibe ich stehen, sehe mich um und gehe sicher, dass noch immer niemand Notiz von mir nimmt.

Gerade, als ich die letzte Distanz zu ihr überbrücken will, taucht er auf. Läuft an mir vorbei und verschwindet hinter der Tür, die mein Ziel ist.

Fuck!

Reid, dieser verdammte Wichser! Wie konnte mir entgehen, dass er den Laden betreten hat?

Ich balle meine Hände zu Fäusten.

Das war knapp. Beinahe hätte er mich erwischt. Beinahe wäre ich bei ihr gewesen. Es fehlte nicht mehr viel und ich hätte sie berühren können. Aber nein, der Pisser musste wieder mal dazwischen funken.

Ich hasse ihn. Hasse es, dass sie ihn begehrt, ihn will und nicht mich. Doch meine Zeit wird kommen und dann hole ich sie mir wieder.

Langsam ziehe ich mich zurück, verberge mein Gesicht tiefer unter der Kapuze und verlasse den Laden wieder.

Bald.

Bald gehört sie wieder mir!
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Schweiß rinnt meinen Nacken hinab, als meine Finger sich in die Haare der Blondine krallen, die ihren hübschen Arsch theatralisch in die Höhe streckt, während sie über mich gebeugt alles gibt, um mich zu beglücken. Die Autoscheiben meines schwarz glänzenden Escalades sind schon seit Minuten völlig beschlagen, doch das ist mir egal. Sollen die Cops doch ihren Schluss daraus ziehen und mich wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses einbuchten. Dann rufe ich Creed an und der holt mich raus. Ist ja nicht so, dass das nicht schon ein paarmal passiert wäre.

Immer wieder drücke ich die Kleine hinunter, als ich feststelle, dass sie schlapp macht, doch das ist nicht der Deal. Aufgehört wird erst, wenn ich gekommen bin. Zur Belohnung darf sie sich dann umdrehen und ich ficke sie mit meinen Fingern.

Ihre heißen Tränen tropfen auf meinen Unterbauch und auch das interessiert mich nicht.

Das ist mein Spiel, und ich entscheide, wie die Puppe tanzen wird.

Ich habe von Anfang an mit offenen Karten gespielt. Sie kennt die Regeln, sie wollte und ich nehme mir das, was man mir bietet. Auch mitten auf dem Parkplatz vor meinem Club, dem Never Forget.

Das lila-blau der Leuchtreklame taucht die Umgebung in ein kühles Licht, spiegelt sich auf den Lacken der zahlreichen Autos wider. Und ich fixiere mich genau darauf, denn vielleicht will ich Blondie noch etwas zappeln, sie noch ein bisschen mehr quälen lassen, bevor ich mir Erlösung gönne.

Genau das ist es, was ich liebe. Frauen um den Verstand zu bringen, ihnen Belohnungen zuzusichern, süße Versprechen zu machen, die die Augen glasig werden lassen. Doch zuvor muss mir ein orgastisches Geschenk gemacht werden. Heißt es nicht ›geben und nehmen‹? Ich gebe, aber nehme zuerst.

Creed, mein Geschäftspartner und Mitbegründer des Never Regret bei uns zu Hause in Austin, gleichzeitig mein bester Freund, findet, ich habe eine sadistische Ader, doch dem widerspreche ich.

Sex ist eine Waffe. Frauen nutzen sie ständig, egal, um was es geht. Wollen sie dein Geld? Gut, dann blasen sie dir einen. Drogen? Auch das ist bereits vorgekommen. Dafür wird dir quasi alles angeboten. Männer wie ich sehen in einem Fick etwas Manipulation, eine Machtdemonstration unsererseits.

Es gibt mir einen Kick, Dinge, die anderen Männern die Röte ins Gesicht schießt, auszuleben. Ich bin kein Spießer, der sich weinend auf die Bettseite rollt, weil seine Frau wieder mal Kopfschmerzen vortäuscht. Ich bin auch keiner dieser Weichflöten, die nicht zu ihren Neigungen stehen. Ich betreibe zwei scheiß heiße Sexclubs, in denen jede Art von Leidenschaft ausgelebt wird, die Pheromone nur so durch die Luft wirbeln und an jeder Ecke die Versuchung lauert.

»Hmhm«, nuschelt es an meinem Schwanz und ich reiße meinen Blick vom Schriftzug des Clubs. Stechend strandet er auf dem blonden Schopf und meiner Faust, die sich um das Bündel Haare wickelt.

»Mach weiter«, knurre ich und hebe meinen Arsch etwas an, um in ihren Mund zu stoßen. Kurz würgt sie und ich habe tatsächlich einen Moment Schiss, dass sie mich gleich vollkotzt. »Atme durch die Nase, verdammt«, brumme ich und lockere den Griff etwas. Sofort entspannt Blondie sich und setzt ihre Bewegung fort. Ihre Zunge umkreist meine Länge, drückt etwas gegen die Unterseite und ich schließe meine Augen.

Das ist perfekt.

Um zu untermalen, dass mir gefällt, was das Ding da treibt, streiche ich abgelenkt an ihrem Nacken entlang. Ja, auch das kann ich, es gehört dazu. Wie gesagt: Belohnungen sind wichtig.

Wohlig seufzend lehne ich den Kopf zurück. Spüre, wie sich mein Orgasmus nähert, wie er sich von meinen Eiern hin zu meinem Bauch zieht. Meine Bauchmuskeln spannen sich an und mittlerweile helfe ich nach. Erneut stoße ich von unten in den Blowjob hinein, werde schneller. Es ist mir vollkommen egal, ob sie den Takt behalten kann oder nicht, solange ihre Zunge weiter an meinen Adern entlangstreift, die Zähne leicht an meiner samtigen Haut schaben.

Fuck!

Knurrend entlade ich mich im Rachen der Puppe und reite auf dem Tsunami, genieße jede Nachwehe, und lasse sie jeden verfluchten Tropfen schlucken. Spüre, wie sich meine Muskeln entspannen und mein Hirn leergefegt wird. Mein Herz rast, der Schweiß rinnt mir nun auch die Schläfen hinab und ich ziehe mir mein T-Shirt ans Gesicht, um ihn fortzuwischen. Erst dann öffne ich meine Augen wieder und sehe in ein tränenreiches, blasses Gesicht.

Ach, Süße, schau nicht wie ein ausgesetzter Pandabär.

Ich lasse meinen Daumen über ihre lädierte, geschwollene Unterlippe gleiten und sie zuckt leicht zusammen, was ich ignoriere. Der Glanz in ihren schimmernden Augen signalisiert mir, dass sie schon jetzt komplett hinüber ist. Also entscheide ich mich dagegen, sie zu vögeln und werde sehr wahrscheinlich den Zorn einer geilen Frau auf mich ziehen, doch ich habe ein Gewissen. Und Regeln.

»Komm mit in den Club, dort kannst du dich frisch machen und wenn du willst, noch etwas feiern gehen.« Ich lasse von ihrem Mund ab, schließe meine Hose und den Gürtel und lasse ein Fenster herunter. Suche aus der Mittelkonsole Zigarette und Feuerzeug, zünde sie mir an und inhaliere das Nikotin.

»Zigarette?«, biete ich ihr ohne hinzusehen an. Ich bin ja kein Unmensch.

»Was?«, keucht Miss Blasemund neben mir und ich drehe meinen Kopf zu ihr.

»Es ist besser, wenn wir nicht weitermachen. Das hat nichts damit zu tun, dass ich ein Arschloch bin und dir den Orgasmus verwehre, sondern weil ich Erfahrung mit solchen Frauen wie dir habe. Ich handle zu deinem Schutz und nicht aus Bosheit. Aber das wird dich trotzdem nicht davon abhalten, sauer auf mich zu sein, mich zu verteufeln und jeder deiner Freundinnen zu schreiben, was für ein absoluter Motherfucker ich bin. Also ersparen wir uns beiden dieses lange Gespräch. Du gehst in den Club, kannst deinen Frust wegsaufen und vielleicht auch einen netteren Typen finden. Ich biete dir eine Chance. Nutze sie oder lasse sie verstreichen. Das Angebot gilt eine Zigarettenlänge.« Ich puste einmal gegen die Glut, bevor ich am Filter ziehe und aus dem Fenster asche.

Ihr Blick liegt auf meinem Gesicht, ich spüre es. Wie ich es hasse.

Gibt es auch noch Frauen mit Rückgrat?

Ich schmunzle etwas, als ich an meine Halbschwester Lexie denken muss. Sie ist genau so eine Frau. Willensstark, weiß, was sie will und versteckt sich niemals vor einer Konfrontation. Eineinhalb Jahre ist es her, dass sie und mein bester Freund ein Paar wurden. Ich denke nicht gern an die Zeit zurück, in der ich die beiden erwischt habe, an den Verrat, den Schmerz. Es sticht leicht in meiner Brust und ich reibe mit dem Handballen darüber, versuche es wegzudrücken.

Neben mir knallt eine Autotür zu und das Geräusch reißt mich aus meinen Gedanken.

Gute Entscheidung, Herzchen.

Ein letztes Mal ziehe ich an der Zigarette, bevor ich sie aus dem geöffneten Fenster schnippe, es wieder hochfahre und selbst aussteige.

Meine Schritte klatschen leicht auf dem Boden, da es am Nachmittag geregnet hat und Pfützen den Weg zum Club säumen. Das Wetter in Dallas ist so ganz anders als in Austin. Wechselhafter als die Frauen.

Schon zur Verhandlungs- und Bauphase fühlte ich mich hier wohl. Ob mir das gefällt? Nein. Denn die Menschen, die mir wichtig sind, leben nicht an diesem Ort. Zu Hause ist dort, wo dein Herz wohnt. Und so ist es auch für mich.

Die Hände in die Hosentaschen stopfend, schlendere ich ins Innere des Never Forget.

Was haben Creed und ich an diesem Schmuckstück gefeilt, geplant und uns die Nächte mit Joints, Fastfood und Alkohol um die Ohren geschlagen. Am Ende jedoch bin ich derjenige, der hierher geflogen ist, um nach dem Rechten zu sehen und nur jedes Wochenende nachhause nach Austin pendelt. Warum? Weil ich rastlos bin. Creed ist ein Ein-Ort-Mann. Erst recht jetzt, wo er mit Lexie sein Glück gefunden hat. Ich weiß zwar, wo mein zu Hause ist, doch ich gehe auch gern mal aufs Ganze, schaue mich um, packe an und mache das, was mein Freund nicht kann: sich von seiner Liebe abnabeln.

Bis heute kann ich nicht verstehen, wie man sein Leben an eine Frau hängen kann. Es gibt so viele Pussies. Das ganze Leben ist ein einziges Pussybuffet, also warum nur eine Frucht kosten, wenn man den ganzen Obstkorb bekommen kann?

»Boss«, nickt mir Trevor, unser fester Türsteher vor dem Eingang des Sexclubs, zu. Er ist das perfekte Pendant zu Bruce, unserem Rausschmeißer im Never Regret. Beide breit gebaut, eine Erscheinung zum Fürchten und unfassbar loyal.

Schon jetzt kribbelt es in meinen Fingerspitzen, die Energie des Ladens schwappt auf mich über und hinterlässt ein Brennen in meinem Inneren, als ich den Diskobereich hinter mir lasse und den unscheinbaren Gang durchschreite. Nur dass die Tür an dessen Ende eben nicht, wie man erwarten könnte, ins Lager führt. Weit gefehlt.

Hinter dem schweren Metall erstreckt sich das Herzstück, der eigentliche Club.

Dunkler gestaltet als das Never Regret, verleiht eine indirekte Beleuchtung, gehalten in blau-türkis, dem Raum eine elegante Kälte, die durch Lichtakzente in sanftem Lila durchbrochen wird. Selbst die Spots sind darauf abgestimmt, wurden mit entsprechenden Blenden bestückt. Schwarze Fliesen, auf denen ich gerade stehe, runden das gesamte Bild ab. Die Bar wird mit LEDs erhellt.

Wir haben uns bewusst für ein ebenerdiges Etablissement entschieden, denn das Never Forget sollte etwas ganz Besonderes erhalten. Und et voilà, mitten im Herzstück zwischen der Bar und den Spielräumen ist es: Ein sanduhrförmiger Pool, dessen Wasseroberfläche Lichtspiele an die Decke wirft. Links davon, befinden sich Loungeliegen, auf denen die Gäste nach Lust und Laune vögeln, sich verwöhnen oder einfach nur die Seele baumeln lassen können.

Mein Weg führt mich zur Bar, wo ich mir von Rafailia einen Whiskey Sour einschenken lasse. Sie kennt mich. Als das eiskalte Getränk mir entgegengeschoben wird, hebe ich es an, trinke einen Schluck und lasse meinen Blick schweifen.

Ein Brummen in meiner hinteren Hosentasche lässt mich seufzend das Glas abstellen und mein Handy hervorziehen. Unweigerlich bildet sich ein Grinsen auf meinen Lippen, als ich den Anruf entgegennehme.

»Schwesterherz, was gibt’s?« Ich klemme mir das Smartphone zwischen Schulter und Wange und zeige der Barkeeperin mit einer Geste, dass ich Zigaretten will. Sofort bückt sie sich und gibt mir ein Softpack in die Hand. Ich ziehe mir eine heraus und zünde sie an.

»Muss es einen Grund geben, damit ich meinen Lieblingsbruder anrufe?«

Ein Lachen poltert aus mir heraus.

»Ich bin dein einziger Bruder. Versuchs nochmal.«

»Er ist zu Scherzen aufgelegt. Also läuft es gut bei dir?«

Ich ziehe an der Kippe und denke ein paar Sekunden darüber nach, ehe ich ihr antworte.

»Ja, es ist alles in bester Ordnung. Ein bisschen langweilig, aber ich bekomme meine Zeit schon totgeschlagen.« Oder anders ausgedrückt: Ich habe einen netten Zeitvertreib namens Sex. Viel. Hart. Überall, wo es mir passt. Und das Beste daran? Keine erwartet irgendwas. Ja okay, manchmal ist meine Art ein bisschen ruppig und arrogant, doch insgeheim stehen die Ladys auf das Arschloch.

Selbstverständlich werde ich das Lexie nun nicht erzählen. Ich möchte gewisse Dinge von ihr und Creed nicht wissen und sie auch nicht von mir.

Apropos, Creed: »Sag mal, ist dir eigentlich schon langweilig mit deinem Freund?« Leise lachend ziehe ich an der Kippe, puste den Rauch aus und höre noch, wie sie schnaubt und ich kann mir vorstellen, wie sie die Augen verdreht.

»Mit mir ist es niemals langweilig, du Lutscher«, brüllt es von weiter weg und ich schmunzle.

»Ach, so würde ich das nicht sagen. Ich bin oft eingeschlafen, wenn ich deine Stimme gehört habe«, gehe ich auf seine Stichelei ein.

»Alter, das liegt an deinem chronischen Schlafmangel. Wenn du mal weniger arbeiten und dafür mehr zu Hause sein würdest…«

»Höre ich da etwas Sehnsucht raus?«

»Ich vermisse dich so schrecklich, Honey.« Lachend puste ich den letzten Rest des Rauchs aus und mache die Zigarette im Aschenbecher aus.

»Schwulst du mich wieder an? Nicht, dass meine Schwester eifersüchtig wird.«

»Ach, sie wird es überleben, ich werde ihr nachher einfach wieder beweislecken, wie sehr ich sie liebe.«

Angewidert spucke ich fast den Schluck meines Getränks über den Tresen. Wie eklig.

»Zu früh?«, brummt mein bester Freund.

»Es wird niemals soweit sein, dass ich das wissen will. Gott, meine Ohren!«

Creed schnaubt »Wie läuft unser Zweitgeborenes?«

Erleichtert über seinen Themenwechsel fahre ich mir durchs Haar.

»Dallas geht’s gut, Creed. Und wie läufts im Regret?«

»Alles beim Alten und die Umsätze sind super. Wenn das Never Forget erstmal richtig Fahrt aufgenommen hat, kommst du doch eh wieder her.«

Ja, so ist der Plan. Ich bleibe, beziehungsweise pendle, solange, bis es hier ohne mich funktioniert. Dann suchen wir einen Geschäftsführer für den Club und ich kann zurück.

»Wisst ihr eigentlich, dass ihr zwei unmöglich seid? Da will ich mit meinem Bruder telefonieren und muss den beiden Männern in meinem Leben beim Turteln zuhören. Nicht cool. Ich gehe jetzt zu Buddy.« Ihre Stimme wird zum Ende hin immer liebevoller und entzückender. Sie liebt diese Schildkröte, obwohl man mit dem Tier überhaupt nichts anfangen kann, außer ihm beim Fressen zuzugucken.

Aber es macht sie glücklich und nur das zählt.

Dennoch regt sich das schlechte Gewissen in mir. Lexie hatte oberste Priorität für mich, als sie bei mir eingezogen war. Es ist komisch, dass sich nun alles verschoben hat.

»Schwesterchen, ich komme am Wochenende nach Austin, wir schmeißen Creed raus, der kann Geld verdienen gehen und wir machen einen Geschwistertag. Deal?«

Empörtes Schnaufen ist zu vernehmen und ich lache lauthals los.

»Deal«, ruft sie und schüttet auch noch Salz in die Wunde, bringt mich noch mehr zum Prusten.

»Na warte«, grollt es an meinem Ohr und bevor das ausartet, lege ich einfach auf. Sie werden sowieso nicht mehr auf mich achten, weil Creed sich, wenn er so klingt, immer holt, was er will.

Wieder schüttelt es mich und eine Gänsehaut bildet sich auf meiner Haut, was mir ins Gedächtnis ruft, dass ich duschen sollte. Der Schweiß und die Spuren des Blasemunds müssen fortgewischt werden, ehe ich mich eventuell heute etwas verausgabe. Denn ich bin noch lange nicht befriedigt.

Mögen die Spiele erneut beginnen.
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»Es war wieder spitze, Freya.« Meine Managerin und Freundin lächelt mich strahlend an. »Ein paar gute Fotos haben wir schon auf dem kleinen Monitor entdeckt und ich wette mit dir, dass sich noch mehr bei der Durchsicht finden lassen.«

Ich schlüpfe in meine Mom-Jeans und sehe dann zu Patrizia.

»Es lief heute auch erstaunlich rund, der Fotograf war klasse und hat super Anweisungen gegeben.«

»Nein, Liebling, gib das Lob nicht weiter, behalte es und akzeptiere, dass du eine Glanzleistung hingelegt hast.«

Ich nicke, verdrehe innerlich aber die Augen. Es hat an dem Zusammenspiel gelegen. Ein Shooting ist nur so gut, wie das Model und der Fotograf zusammen. Harmoniert es nicht, kommt Scheiße dabei raus. Wieso also soll ich das Lob allein einheimsen, wenn eine andere Person ebenfalls dafür verantwortlich ist?

Mit den Fingern lockere ich meine Haare auf, bringe die Locken wieder in Schwung. Danach ziehe ich den spitzenbesetzten, schwarzen BH vom Shooting aus, schlüpfe in mein Crop-Top und richte die breiten Frontschlitze, die sich verdreht haben.

»Ich liebe diesen Underboob-Style an dir. Erinnere mich daran, dass ich dir so einen Shoot organisieren muss.« Mit glänzenden Augen fährt meine Managerin die nackte Haut meiner Brüste entlang. Scannt jeden Millimeter, den das Top offenbart.

Schmunzelnd schüttle ich den Kopf. Es ist nicht das erste Mal, dass sie mich mit ihren Blicken verschlingt, jedoch weiß sie, dass ich nur auf Männer stehe und sie null Chancen bei mir hat. Für sie ist das Geschlecht egal, sie nimmt sich das, was sie gerade hübsch findet.

»Was sagt dein Mann eigentlich dazu, dass du immer so sexy rumläufst?«

»Er liebt es.« Ich zwinkere ihr zu und beuge mich nach unten, um mir meine schwarzen Heels anzuziehen.

»Gott, Frau, hätte ich einen Schwanz, würde er spätestens jetzt schmerzhaft gegen den Reißverschluss drücken. Du kannst mir doch nicht deine Titten so zur Schau stellen.«

»Hach, Patrizia, du weißt doch, dass ich es liebe dir zu zeigen, was du niemals bekommen wirst. Aber schön, dass du mich noch immer geil findest.« Es schmeichelt mir wirklich, dass sie mich scharf findet. I mean, wer steht nicht auf Komplimente zu seinem Körper?

Auch als Model braucht man zwischendurch seine Bestätigungen, egal ob von Mann oder Frau. Und Patrizia sieht ja selbst keineswegs schlecht aus.

Mit ihren langen Beinen, den Rundungen an den richtigen Stellen, dem großen Vorbau und dazu noch die langen rabenschwarzen Haare, sieht sie wie der Traum eines jeden Mannes aus. Ihr Schneewittchen-Aussehen hat ihr ebenfalls schon unzählige Aufträge beschert, doch sie mag es lieber zu managen, statt selbst eine Show zu liefern.

Gut für mich, denn ich bin ihr sehr dankbar dafür, dass sie sich meiner angenommen und mich somit aus einem tristen Büroalltag herausgeholt hat. Sie ist diejenige gewesen, die mich entdeckt hat und nun dabei ist, mich groß rauszubringen. Ihr verdanke ich nicht nur meine Karriere, sondern auch meinen Mann.

Es ist mein erstes Shooting überhaupt gewesen, meine Nervosität hat mich fest im Griff gehabt und dann stand er da. Lässig mit der Kamera in der Hand vor dem kleinen Bildschirm und schaute darauf. Umgeben von einer dunklen Aura, die alles in dem Raum geschluckt hat, so dass man nur ihn ansehen wollte und alle anderen in den Hintergrund befördert hat.

Und als er seinen Blick gehoben hat und dieser auf meinen getroffen ist, war alles vorbei. Ich bin ihm verfallen. Nur wegen seiner Augen und dieser Ausstrahlung. Ich wollte ihn unbedingt kennenlernen und daten.

Erst später beim Shooting ist mir dann seine schmale und doch durchtrainierte Statur aufgefallen. Das Lächeln, dass ihn unwiderstehlich macht und dazu einlädt die eigenen Mundwinkel zu heben. Das Zusammenziehen der Augenbrauen, wenn er sich konzentriert.

Ich bin froh, dass er sich damals neben seiner Ausbildung zum Cop dazu entschieden hat, den Job als Fotograf anzunehmen. Hätte er nein gesagt, wären wir uns niemals begegnet und nicht an dem Punkt, an dem wir jetzt stehen.

»Ich beneide Gabriel. Ehrlich.« Schwer atmet Patrizia aus. »Wollt ihr gleich noch in ´nen Club?«

»Ja.« Ein breites Grinsen legt sich auf meine Lippen.

»Darf ich mit?«

»Sorry, Süße, leider kommt man da nur mit einer besonderen Mitgliedskarte rein.«

»Fuck! Du willst mir nicht ernsthaft sagen, dass ihr für den neuen Edelschuppen eine Karte ergattern konntet?«

Ich versuche meinen Gesichtsausdruck neutral zu halten.

In den Bedingungen des Clubs steht, dass man niemandem von dem exklusiven Bereich erzählen darf, jedoch ist das Never Regret in der Szene bekannt. Es hat sich schnell herumgesprochen, dass die Besitzer einen neuen Club in Dallas eröffnet haben, in dem es ebenfalls einen solchen Bereich gibt.

»Heilige Scheiße, das habt ihr. Fuck! Diese Karten sind limitiert und super schwer zu bekommen. Wie…« Aufgeregt fährt sie sich durch die glatten Haare und ich zucke bloß mit den Achseln.

Genau genommen habe ich auch keinen blassen Schimmer, wie mein Mann es geschafft hat. Er hat Beziehungen in der Welt, das weiß ich, aber dass die so weit gehen, war mir unbekannt. Jedoch bin ich sehr froh darüber, denn ein neuer Club bedeutet neue Menschen. Neue Menschen bedeuten neue Shows. Und neue Shows wiederum bedeuten neuen Spaß.

Aufregung packt mich. Es kribbelt in meinem Bauch, mein Herz schlägt einen Takt schneller.

»Wenn deine Augen weiterhin so glitzern, dann wird es ein kurzer Besuch. Gabriel wird dich in den nächsten Raum zerren und wund vögeln. Nicht, dass ich ihn nicht verstehen könnte. Ich würde es an seiner Stelle genauso machen.«

»Ich hoffe doch, dass er das tun wird.« Frech zwinkere ich ihr zu, greife nach meinem Rucksack, in dem all meine Habseligkeiten und mein Club-Outfit verstaut sind. »Ich würde super gerne weiter über meinen heißen Körper reden, doch es wartet eine unbeschreibliche Nacht auf mich, die ich keineswegs warten lassen will.«

»Verständlich, mein Liebling. Fick für mich mit, denn ich glaube, heute wird mein einziger Freund der Vibrator sein.«

Zerknirscht sehe ich sie an.

»Ach, alles gut. Einer muss ja die Arbeit erledigen, die noch ansteht.«

Ich überbrücke die zwei Schritte und nehme meine Managerin und Freundin in den Arm. Gespielt gequält stöhnt sie auf, vergräbt ihr Gesicht an meinem Hals und saugt tief meinen Duft ein.

»Das Parfüm, für das du vor der Kamera posiert hast, ist an dir genauso heiß wie die Kampagne. Du solltest es immer tragen.«

Nickend schiebe ich sie ein Stück von mir, gebe ihr einen Kuss auf die Wange und lasse sie dann los.

»Mal schauen, was Gabriel sagen wird. Wenn es ihm gefällt, kaufe ich es mir.«

»Er wird es lieben, du wirst sehen.« Mit gesenkten Lidern sieht sie mich an und leckt sich über ihre Unterlippe. Es wird Zeit, dass sie wieder mehr Freizeit hat und selbst in einen Club gehen kann. Sie ist sowas von geil und würde mich bestimmt sofort bespringen, wenn sie meine Erlaubnis bekäme. Lange war sie nicht mehr so horny.

Notiz an mich selbst: Meiner Freundin etwas an Arbeit abnehmen, damit sie sich das Hirn rausvögeln lassen kann.

»Wir sehen uns übermorgen, Liebling. Und dann musst du mir alles berichten.«

»Werde ich.« Ich werfe ihr noch einen Luftkuss zu, ehe ich auf dem Absatz kehrtmache und die Umkleide verlasse.

Draußen ist es angenehm warm, was für Texas nicht unüblich ist.

Ich öffne meinen weinroten Jeep Grand Cherokee, den ich zum ersten Hochzeitstag von meinem Mann geschenkt bekommen habe und werfe meinen Rucksack auf den Beifahrersitz, bevor ich mich ans Steuer setze. Ehe ich den Motor starte, krame ich mein Handy hervor und schaue nach, ob Gabriel eine Nachricht geschickt hat, während ich im Shooting gesteckt habe.

Und tatsächlich wird mir eine angezeigt. Mein Herz setzt einen Schlag aus, nur um dann einen doppelt so schnellen Rhythmus wie zuvor anzunehmen. Neben der Adresse des Clubs und der Info, dass er schon auf dem Weg ist und dort auf mich wartet, ist ein Bild von ihm dabei. Nackt vor unserem Badezimmerspiegel.

Ich liebe meinen Mann und seinen Körper sogar besonders. Hunderteinundneunzig Zentimeter feinste Muskelmasse, für die er regelmäßig ins Gym geht, ein Hintern zum Reinbeißen und dieser Schwanz … Schon im schlaffen Zustand groß, kann er einem halb erigiert Angst einjagen.

Ein Ziehen fährt durch meine Mitte, Feuchtigkeit sammelt sich in meinem Schritt. Ich zittere vor Aufregung und Lust. Es braucht mehrere Anläufe, bis ich die Adresse richtig ins Navi eingegeben habe, so sehr bin ich schon mit meinen Gedanken beim Club.

Was wird Gabriel heute mit mir anstellen? Welche Art von Session hat er geplant? Werden wir nur zu zweit sein oder bei einer Orgie mitmachen?

Ich starte den Wagen und folge der vorgegebenen Route. Mit jedem Kilometer, dem ich dem Never Forget näher komme, steigt die Vorfreude.

Es ist zwar erst früher Abend, trotzdem ist der Club schon gut besucht und der Parkplatz überfüllt.

Es dauert einen Moment, bis ich einen geeigneten in der Nähe gefunden habe. Ich schnappe mir meinen Rucksack und laufe die restlichen Meter. Mein Puls hämmert mir im Hals, meine Hände werden schwitzig und meine Atmung beschleunigt sich.

Als ich endlich die lila-blau strahlende Reklame sehe, stehe ich so unter Strom, dass ich eine kurze Pause vor der halbhoch gemauerten Wand mache, welche die Terrasse umschließt. Ich ziehe mein Handy hervor und schalte es vorsorglich aus. Wie in den meisten Sexclubs herrscht auch hier Handyverbot.

Diskretion und Geheimhaltung stehen an oberster Stelle.

Tief atme ich nochmals durch und mogle mich dann an der wartenden Schlange vorbei, halte mich rechts von ihnen. Ich will zu einer ganz anderen Tür als diese Schwachmaten, denn auf meiner steht in großer weißer Schrift ›VIP‹. Es dient wahrscheinlich als Alibi, um wilde Spekulationen zu verhindern und die Fragen »Was sich wohl dahinter verbirgt?« gleich im Keim zu ersticken. Es wird gemotzt und gebuht, doch es interessiert mich nicht.

Ein bulliger Mann steht vor der Tür und sieht mich grimmig an. Ich ziehe mein Portemonnaie aus dem Rucksack und zeige ihm anschließend die schwarze Karte mit dem rosé-goldenen ›Never Forget‹ Schriftzug drauf. Er nickt und öffnet die Metalltür für mich.

Ich straffe meine Schultern, unterdrücke das Zittern meines Körpers, meine Hände werden feucht, doch auch das ignoriere ich und trete ein.

Es ist nicht dein erster Besuch. Du bist schon unzählige Male in einem Sexclub gewesen. Du weißt, was zu tun ist.

Das Metall fällt hinter mir ins Schloss– und in diesem Moment fallen all meine Gedanken von mir ab. Ich setze einen Fuß vor den anderen, schreite schnurstracks auf die Damenumkleide zu. Ich liebe mein Outfit, aber es ist keinesfalls für diesen Besuch tauglich, zumindest die Hose nicht.

Die Umkleide ist einfach gehalten, weiße Wände, schwarze Spinde. Zwischen den Metallschränken befindet sich eine lange Bank, die mit schwarzen Polstern ausgestattet ist, dem Ganzen eine gemütliche Note verleiht und harmonisch wirkt. Vier Schminktische stehen an der gegenüberliegenden Wand, durch eine Tür in Zweiergruppen geteilt. Hinter der Tür verbergen sich die Toiletten.

Ich lege meinen Rucksack auf die Bank, tausche meine Hose und die Heels gegen einen Mini-Faltenrock und Schnür-Heels. Das Crop-Top lasse ich an.

Gabriel wird es lieben, dass er nur den einen Streifen Stoff hochschieben muss, um meine Brüste freizulegen.

Ich verstaue die anderen Sachen in einem freien Spind und stopfe noch meinen Rucksack hinein, bevor ich ihn verriegle. Das Armband mit dem Schlüssel drum binde ich mir im Gehen ums Handgelenk.

Zwei Frauen öffnen die Tür und kommen herein, wir grüßen uns nickend, und ich schlängle mich an ihnen vorbei, raus aus der Umkleide und geradeaus hinein ins Vergnügen. Meine Absätze klackern auf dem Boden, als ich mein Ziel anvisiere.

Trotz des Pools in der Mitte, der von Glas überdacht wird, riecht es kein bisschen nach Chlor, wie in den meisten Schwimmbädern. Stattdessen steigt mir ein angenehmer Duft nach Räucherstäbchen und Sex in die Nase, der durch den offenen Raum wabert. Einige Personen liegen am Beckenrand, geben viel preis und genießen Berührungen und Blicke. Andere Pärchen zieht es eher auf die Liegen, wo sie sich kennenlernen, erkunden. Oder sie schwimmen durch das Wasser.

Ich lasse meinen Blick weiter durch den Raum gleiten, suche meinen Mann – und finde ihn. Er liegt auf einer Liege auf der anderen Seite des Pools, eine hübsche Blondine neben ihm, mit der er sich unterhält. Doch seine Augen ruhen auf mir, folgen mir, als ich mich in Gang setze und auf ihn zuschreite. Ich bin mir meiner Wirkung auf andere bewusst. Schließlich verdiene ich mein Geld mit meinem Körper. Jedoch ignoriere ich die Blicke der anderen Anwesenden, registriere sie kaum und bleibe vor Gabriel stehen.

Seine ohnehin schon dunkelbraunen Augen werden eine Nuance dunkler. Er scannt mein Outfit, hebt seine Hand und lockt mich mit einem Finger zu sich nach unten. Ich tue, was er verlangt, beuge mich zu ihm hinunter. Er greift nach meinem Kinn.

»Du siehst umwerfend aus, Baby.« Hart presst er seine Lippen auf meine und küsst mich.

Es dauert keine vier Sekunden, da lässt er von mir ab und löst seinen Griff. »Setz dich!«

Er spreizt seine Beine, die wie immer in einer engen Jeans stecken, und ich nehme dazwischen Platz. Er zieht mich zurück, sodass ich mit dem Rücken gegen seinen nackten Oberkörper gelehnt bin. Seine Arme legt er um meinen Bauch.

Die Blondine neben uns verzieht sich und lässt uns unseren Freiraum.

Sorry, Schätzchen, er gehört mir.

»Worauf hast du heute Lust?«, raunt er mir in mein Ohr und streicht meine Locken beiseite, damit er besseren Zugang zu meinem Hals hat. Zart beißt er in die Haut hinein, leckt anschließend über die Stelle.

Ein Schauer fährt durch meinen Körper, lässt mich erzittern. Keuchend atme ich aus.

»K… keine… keine Ahnung.«

Seine linke Hand wandert nach oben. Quälend langsam streicht er von meinem Bauch hoch zu der Unterseite meiner Brüste, die, dank dem Schlitz, freiliegen und streicht abwechselnd die linke und rechte. Meine Nippel stellen sich auf, drücken gegen den dünnen Stoff und fordern Aufmerksamkeit. Doch Gabriel ignoriert es und fährt mit seiner Prozedur fort.

Ich reibe meine Schenkel aneinander, will den Druck, der sich dort aufbaut, minimieren.

»Was würde dir gefallen, kleine Kitty? Wollen wir etwas spielen oder möchtest du lieber etwas tun, was wir lange nicht mehr hatten?«

Er kneift in meine rechte Brust, leckt über die Stelle an meinem Hals, wo der Puls zu spüren ist, und pustet anschließend leicht über die Feuchtigkeit.

Ich schließe die Augen, lehne mich noch weiter zurück und genieße die Zärtlichkeiten, die mein Inneres in Aufruhr versetzen. Meine Bemühungen, den Druck abzubauen verstärken sich und ich reibe ungeduldig meine Beine aneinander. Nässe läuft meinen Damm hinunter.

»Antworte, Freya!« Er zwirbelt meinen Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger. Süßer Schmerz pulsiert von dort in meinen kompletten Körper und lässt mich erzittern.

»Zweites«, keuche ich.

Er schiebt seine rechte Hand hinunter, schlüpft unter den Bund meines Rocks und legt sie auf meine Mitte.

»Öffne deine Schenkel für mich.« Seine Stimme wechselt zu seiner Domstimme. Tief, fordernd und keine Widerrede duldend.

Automatisch gehorche ich, auch wenn nun jeder vor uns auf meine Pussy schauen kann. Ich verfalle in den Sub-Modus, kaum dass Gabriel zum Dom wird. Wir beide lieben es, in diese Rollen zu schlüpfen.

Mit seinen Fingern reizt er meine Klit. Reibt sie, massiert sie, stupst sie an, kneift in sie hinein. Ich spreize meine Beine noch ein Stück mehr, öffne mich ihm weiter, damit er vollen Zugang hat. Nur nebenbei bemerke ich, wie ein Kerl zu uns an den Beckenrand geschwommen kommt.

Das Wissen, dass er genau sehen kann, was mein Mann mit mir anstellt und wie ich darauf reagiere, turnt mich zusätzlich an. Meine Atmung wird noch schneller. Spannung baut sich in meinem Bauch auf, lässt mich zittern und keuchen.

»So wie du seit unserem Zuschauer abgehst, steht fest, dass wir heute mit jemandem spielen werden.« Er zwickt mir in die Schamlippen. Spitz schreie ich auf. Nur langsam lässt der Schmerz nach, wandelt sich in ein Kribbeln, das die Spannung weiter aufbaut.

Ich halte es kaum noch aus. Will nur noch zum Höhepunkt kommen, damit ich wieder richtig atmen kann.

»Nur, wer soll die dritte Person sein. Ein Mann? Eine Frau?«

»Mann«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. Ich versuche, mich zu beherrschen, die Kontrolle über meinen Körper wiederzuerlangen und kein stöhnender Haufen zu sein. Vergebens.

»Wen?« Gabriel knabbert an meinem Ohrläppchen. »Wen willst du?« Er haucht mir ins Ohr. »Wer soll dich mit mir ficken?« Einen Finger schiebt er in meine Pussy. »Wer soll mit uns spielen, Freya?« Ein zweiter Finger findet seinen Weg in mich hinein.

Ich werfe meinen Kopf nach hinten auf seine Schulter und stöhne leise und gedehnt auf.

»Wer?«

Mein Blick fällt auf einen Typen an der Bar, er ist der Einzige, der dort sitzt. Wie magisch zieht er mich an. Seine braunen Augen, die uns genauestens beobachten, der Baggystyle, der nicht in einen Sexclub passen will, und der Hunger, der wellenartig von ihm ausgeht. All das lässt mich ihn noch mehr wollen.

»Ihn.« Ich beiße mir auf die Unterlippe und lasse sie langsam wieder entgleiten. Dabei nehme ich für keine Sekunde meinen Blick von ihm. »Ich will den Kerl an der Bar.«
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Die Show, die mir aktuell geboten wird, hätte besser nicht sein können. Die Frau, die unterwürfig in den Armen ihres Begleiters dahinschmilzt, ist eine wahre Schönheit. Und, fuck, der Hunger und dieses Feuer in ihren Augen bringen mich fast um. Von der Art, wie sie ihre Zähne in ihre volle Unterlippe bohrt, will ich gar nicht erst anfangen. Sie ist extrem heiß.

Von meiner Position aus sehe ich sehr deutlich die Hand des Mannes in ihrem Rock. Ich wünschte, ich könnte durch den Stoff sehen. Aber so kann ich nur erahnen, dass sie gefingert wird. Der Typ im Wasser aber hat freie Sicht. Ich wünschte mir außerdem, an seiner Stelle zu sein. Ich wünschte, ich könnte beobachten, wie er seine Finger in sie schiebt und sie wieder herauszieht. Ich wünschte, ich könnte sehen, wie feucht sie ist.

Ihr Mund öffnet sich zu einem Stöhnen und ich beobachte über den Rand meines Glases, wie ihre sinnlichen Lippen sich teilen. Mein Schwanz würde sich sicher gut dazwischen machen.

Fuck! In meiner Hose wird es eng und ich kann mich kaum davon abhalten, mich zu den beiden zu gesellen und es ihr zu besorgen. Genüsslich nehme ich einen Schluck von dem Whiskey Sour und er rinnt durch meine trockene Kehle. Doch auch die Kälte kann das Brennen in mir nicht löschen.

»Vielleicht solltest du rübergehen«, murmelt Rafa, die mir soeben nachschenkt. Obwohl es mir einiges abverlangt, breche ich den Blickkontakt mit der Schönheit, die kurz vor dem Höhepunkt steht, um meine Angestellte anzusehen.

»Selbst ich würde alles stehen und liegen lassen, um dabei mitzumachen.« Sie zwinkert mir zu und begibt sich auf die andere Seite der Bar, um einen Kunden zu bedienen.

Warum eigentlich nicht? So, wie sie mich noch immer anvisiert, wäre das ein Selbstläufer. Ich müsste nicht mal viel dafür tun.

In dem Moment, als ich beschließe, diesen Gedanken in die Tat umzusetzen, steht der Mann auf, richtet seinen Schritt und nimmt die Hand seiner Gespielin.

Fuck, habe ich ernsthaft den Orgasmus verpasst? Habe ich allen Ernstes den Moment verstreichen lassen, in dem sie kam? Während eines Orgasmus' zeigt der Mensch seine verletzlichste Seite und ich habe ihren nicht gesehen. So eine gottlose Scheiße!

Beine bis zum Himmel kommen zum Vorschein, welche durch die Schnür-High-Heels noch länger erscheinen. Ich male mir nur allzu gerne aus, wie diese seidigen Schenkel sich um meine Schultern legen, während ich diese sicherlich feuchte Pussy ficke.

Noch immer von ihrer Schönheit hypnotisiert, realisiere ich erst, dass sie auf mich zukommt, als sie vor mir stehen bleibt. Noch während ich diese Perfektion von Frau genauer in Augenschein nehme, legt ihr Begleiter einen Arm um ihre Taille und zieht sie eng an seine Seite. Mit dieser besitzergreifenden Geste macht er seinen Standpunkt klar. Sie gehört ihm. Ich verstehe. Und doch verschlingt sie mich förmlich mit ihren grau-blauen Augen, ein laszives Lächeln breitet sich auf ihren Lippen aus und ich kann es nur erwidern.

Ihre Lippen schimmern saftig rot und ich kann mir vorstellen, wie süß ihre Zunge schmeckt. Sie wirkt wie die richtige Mischung aus süß und salzig. Sugar wäre ein guter Name für sie.

Der Mann setzt sich auf den Barhocker neben mir und zieht Sugar zwischen seine Beine. Mit dem Ellbogen stütze ich mich an der Theke ab und will erneut mein Glas zum Trinken ansetzen, als sie es mir einfach aus der Hand nimmt und einen Schluck trinkt. Ihre Augen funkeln mir verspielt entgegen und mein Schwanz wird noch härter.

Schmunzelnd betrachte ich die Kleine.

»Hast du Durst?«

Bei der Herausforderung in ihrem Blick will ich sie nur noch mehr ficken, sie unterwerfen, ihr zeigen, was es heißt, einen Mann wie mich herauszufordern.

»Nein, danke«, haucht dieses heiße Stück. Ich bin versucht, ihr stattdessen meinen Schwanz anzubieten. Bin da ja nicht so.

»Wenn du mir schon meinen Drink klaust, kannst du mir wenigstens vorher deinen Namen verraten.«

Obwohl sie breiter lächelt, kommt kein Wort über ihre hübschen Lippen. Stattdessen senkt sie ihren Blick und wird von dem Typen näher an sich gezogen.

»Das ist Freya, meine Frau, und ich bin Gabriel.«

»Reid.«

Er hat eine mir bekannte Ausstrahlung. Wir sind beide Alphas. Doms. Wir lieben es, zu unterwerfen und unser Revier zu verteidigen. Ich erkenne das alles in seinem Blick und seinem leicht gehobenen und überheblichen Lächeln, sehe ich diesen Ausdruck doch selbst täglich im Spiegel.

»Wir müssen nicht übertrieben viel quatschen. Ich habe gesehen, wie du uns beobachtet hast. Meine Frau und ich würden gern ein wenig spielen. Willst du mitmachen?« Es kommt mir entgegen, dass er nicht drum herumredet.

Das Angebot klingt absolut verlockend. Doch wenn mich die Erfahrung eins gelehrt hat, dann, dass Dreier-Sessions– vor allem mit zwei Doms– heikel sind. Irgendwann bricht die Dominanz aus einem von beiden heraus und der Spaß ist vorbei.

Natürlich will ich dieses heiße Wesen trotzdem vögeln. Ich will meine Faust in ihren Locken vergraben und meinen Schwanz in ihren Mund schieben. Ich will ihre Grenzen testen und erweitern. Ich will schauen, wie weit sie ihn hineinbekommt, wie tief, bis der Würgereflex einsetzt, und dann will ich sie darüber hinaustreiben. Ich will wissen, was sie alles bereit ist, für einen Orgasmus zu tun.

»Was schwebt euch denn vor?« Bewusst spreche ich beide an. Sie soll wissen, dass ich sie mit Respekt behandle, wenn wir uns auf das hier einlassen. Meine Subs behandle ich stets gut. Ich zeige ihnen ihre Grenzen auf, dehne den Drahtseilakt zwischen Lust und Gehorsam aus und will dafür vollkommene Hingabe und Aufrichtigkeit.

»Deine Ausstrahlung turnt mich an. Jetzt will ich wissen, wie du spielst«, lässt mich Sugar wissen und das imponiert mir. Es gefällt mir, dass sie so direkt sagt, was sie will.

»In welche Richtung soll es gehen?« Es ist wichtig, dass solche Dinge im Voraus geklärt sind, damit man sich vollkommen auf die Session einlassen kann.

Gabriel erklärt ihre Grenzen und was sie normalerweise bevorzugen. Gespannt höre ich ihm zu, notiere mir in Gedanken, was Freya liebt. Schließlich soll das Abenteuer für uns alle gut sein.

»… ansonsten liebt Freya es, dominiert zu werden und zeigt körperlich allzu deutlich, wenn ihr etwas missfällt«, endet er seine Ausführung.

Sie leckt sich über die Lippen und beobachtet mich genauestens.

»Ist das okay für dich?«

Ich beuge mich vor, berühre hauchzart ihr Ohrläppchen und raune: »Bin dabei, Sugar.«

Während ich mich zurückziehe, tauschen ihr Mann und ich einen Blick. Dominanz spiegelt sich in seinem.

Na toll, das fängt ja schon klasse an.

Er ist in meinem Club, will spielen und seine Frau hat gewählt. Entweder nimmt er es hin, wie es ist, akzeptiert die Regeln und unterdrückt seine Gefühle oder er stoppt noch, bevor wir in eins der Zimmer verschwinden. Keine halben Sachen.

Ihre grau-blauen Augen werden eine Spur dunkler, das Verlangen breitet sich unverkennbar darin aus.

Als ich von dem Barhocker rutsche, nehme ich ihren Körper in Augenschein. Mir entgeht nicht, wie ihre Nippel sich unter dem Crop-Top aufstellen. Beiläufig streiche ich über einen davon und Sugar zuckt leicht. Ich lächle vielversprechend, bevor ich meinen Whiskey exe, mich über die Theke beuge und mir einen neuen einschenke.

Während auch ihre Begleitung aufsteht, überlege ich, welcher Raum der passende sein könnte und stocke am ›Jungle-Room‹. Was ist, wenn…

Gabriel schnappt sich die Hand seiner Frau und schreitet mit ihr an mir vorbei. Er entscheidet sich für denselben Raum, den auch ich im Sinn habe und ich folge ihnen mit meinem Glas, wie ein scheiß Hund.

Zu unserem Glück ist das Zimmer frei, wie ich an der grünen Leuchte über dem Eingang erkenne. Wäre er besetzt, würde ich ihn höchstpersönlich räumen lassen.

Freyas Mann öffnet die Tür und die Lampen schalten sich via Sensor automatisch an, als wir eintreten. Ich bevorzuge diesen Raum nicht nur wegen der Liebesschaukel oder der Steinwand, an welcher wir Verankerungen für Fesselspiele haben anbringen lassen. Das gesamte Ambiente sagt mir zu.

Die Bodenmatten sinken unter unseren Füßen ein, als wir weiter vordringen und ich gehe an den Schaumstoffkeilen vorbei, die auf dem Boden liegen. Sugar sieht sich interessiert das Dschungelabbild an, das die Wand gegenüber ziert. Ich kehre zurück an den Eingang und schließe die Tür, womit ich uns in die eine ganz besondere Blase katapultiere.

Ab jetzt bin ich nicht mehr Reid, der Clubbesitzer, sondern ein Spielmacher, ein Dom und Sessionpartner.

Die im Raum herrschende Hitze geht nahtlos auf mich über und vervielfacht meine Lust.

Gabriel und Freya scheint es ähnlich zu gehen, denn kaum sind wir allein, packt er schon ihren Nacken und versiegelt ihre Lippen mit seinen. Ich beobachte, wie er ihren Mund in Besitz nimmt und wünschte, ich könnte derjenige sein, der sie an die Steinwand pinnt. Ich kann mir praktisch vorstellen, wie es sich anfühlt, in ihre Unterlippe zu beißen.

Freyas schmerzerfülltes Stöhnen schießt mir wieder direkt in den Schwanz.

Gabriel lässt von ihr ab und zieht ihren Kopf am Haar zurück.

»Habe ich dir erlaubt, einen Ton von dir zu geben?« Seine Stimme duldet keinerlei Widerspruch. Ich trinke einen Schluck und denke darüber nach, wie ich Freya nun bestrafen würde. Vielleicht würde ich sie vor mir auf die Knie zwingen und mich so tief in ihren Rachen schieben, dass sie nicht mehr richtig atmen könnte.

Freya schüttelt den Kopf, was wohlwollend von ihrem Mann zur Kenntnis genommen wird. Hart tätschelt er ihre Wange.

»So ist es brav, Kitty.«

Ich lehne mich an die gegenüberliegende Wand. Mit dem Blick folge ich Gabriels Hand, mit der er hart an Freyas Seite herab streicht. Grob reißt er ihren Rock hoch und gräbt seine Finger in ihren Arsch. Ich kann ihr festes Fleisch förmlich unter meinen Fingerspitzen spüren und umfasse mein Glas fester.

Als Gabriel ihren Oberschenkel über seine Hüfte zieht, beiße ich die Zähne aufeinander. Wie gern würde ich meinen Schwanz jetzt gegen diese sicherlich heiße Pussy pressen.

Es verlangt mir alles ab, nicht dazwischenzugehen – Gabriel nicht zur Seite zu stoßen und Freya zu zeigen, wie es sich anfühlt, wenn ich sie so anfasse. Wenn ich es bin, der sich über ihren Hals beißt. Wenn ich derjenige bin, der ihre Kehle zudrückt und sie dabei so hart fickt, dass sie vergisst, wie sie heißt.

»Du riechst unwiderstehlich, Kitty. Dafür sollst du belohnt werden.« Er löst sich von seiner Frau, die ihren lustverhangenen Blick keine Sekunde von ihm nimmt. Ich will, dass sie mich so ansieht. Will, dass ihr Gehorsam nur mir dient. Will, dass sie an keinen anderen Mann außer mich denkt. Dass ich ihre Aufmerksamkeit zu keinem Zeitpunkt verliere.

Als Gabriel sich mir zuwendet, stelle ich mein Glas ab und lockere meine angespannten Muskeln. Lasse meine Schultern rollen, bis sie knacken.

»Reid, ich gestatte dir, einmal von diesen sündigen Lippen zu kosten.«

Ach nein, wie freundlich. Niemand gestattet mir etwas. Ich nehme mir, was ich will und nicht erst, wenn es mir erlaubt wird. Doch nun halte ich mich zurück. Ich hebe nicht meine Augenbraue, wie ich es gern würde. Ich mustere Gabriel nicht herablassend und ich spotte jetzt auch nicht. Immerhin will ich etwas von ihm, das darf ich nicht vergessen.

»Sündig, sagst du? Davon muss ich mich dann wohl überzeugen.« Gemächlich gehe ich auf die beiden zu, aber interessant ist dabei für mich nur diese vor Lust zergehende Frau mit dem Sex in den Augen.

Dann wollen wir doch mal sehen, ob ich richtig lag und sie zeigt, was sie will. Wollen wir doch mal sehen, ob sie wirklich devot ist. So etwas zeigt sich immer dann, wenn es besonders hart zugeht.

Unter meinem Blick erschauert Freya, was ein leichtes Lächeln auf meine Lippen zaubert. Jetzt bin ich ihr Mittelpunkt und so ist es auch genau richtig.

Vor Freya bleibe ich stehen, stütze  mich mit einer Hand neben ihrem Kopf an der Wand ab.

Tief sehe ich in ihre Augen, stelle sicher, dass ich alles bin, was sie wahrnimmt. Dann drücke ich ihr Kinn mit Daumen und Zeigefinger seitlich zu mir hoch. Als ich meinen Mund vor ihren bringe, fühle ich ihren hektischen Atem allzu deutlich.

Fast berühren sich unsere Lippen, aber ich küsse Freya nicht. Ich will nur, dass sie sich vorstellt, wie ich sie mit diesem Mund um den Verstand bringen könnte. Ich will, dass sie sich nach einem Kuss von mir verzehrt.

Aus dem Augenwinkel beobachte ich, wie Gabriel in die Knie sinkt. Dabei streicht er seitlich ihre Brüste hinab. Wieder einmal fordert er ihre Aufmerksamkeit, übergeht mich und lässt mir nicht einmal diesen Moment. Wie gern würde ich ihn beiseiteschieben, ihm den Zugang zu ihr verwehren und mir nehmen, was ich will. Sie allein mit meinen Lippen dazu bringen, dass sie mir verfällt und ihn vergisst. Aber mir sind die Hände gebunden. Ich bin der Außenstehende, der nur mitspielen darf und ich hasse es. Hasse es, dass ich mich zurückhalten muss und er bestimmt, wo es langgeht.

Keuchend windet Freya sich mir entgegen, wobei sie hauchzart meinen Mund berührt. Aber sie bestimmt nicht, wann ich sie küsse. Ich. Bestimme.

Sofort ziehe ich den Kopf zurück, womit ich sie auf ihren Fauxpas aufmerksam mache. Das war nicht sehr brav.

Ich packe ihr Haar und zwinge ihren Kopf in den Nacken.

»Das war Fehler Nummer eins, Sugar«, raune ich an ihrer Schläfe. Sie muss lernen, dass meine Regeln streng sind. Also werde ich sie fürs Erste nicht berühren, so sehr sie sich auch danach verzehrt.

Ich genieße das Verlangen und die Qual in ihren Augen. Doch ich werde ihr nicht geben, was sie so sehnlichst braucht. Sie wird noch früh genug merken, dass ein Fehler sofortige Konsequenzen nach sich zieht. Auch wenn das bedeutet, dass ich mein eigenes Verlangen in Schach halten muss, was untypisch für mich ist und nicht dem entspricht, was ich normalerweise beim Sex dulde. Doch um Sugar vollends um den Verstand zu bringen, bleibt mir keine Wahl.

Es kostet mich viel Kraft, Freya loszulassen und mich von ihr zu distanzieren. Mein Körper protestiert, mein Schwanz brüllt mich an, weil er endlich in ihr sein will, aber mein Verstand applaudiert. Wenn ich ihr das jetzt durchgehen lasse, dann verliere ich ein Stück meiner Kontrolle. Ich hasse es, wenn mir diese entzogen wird. Und die Situation in der wir uns bereits befinden, liegt ja schon nicht in meiner Hand. Ich halte gern die Zügel und ziehe daran. Liebe es sogar, wenn ich der Einzige bin, der entscheidet, ob ich Luft zum Atmen gebe oder fester ziehe.

Die kleine Freya ist nicht bereit, sich dem zu stellen. Vor allem aber ihr Mann nicht.

Als Gabriel ihren Rock herab reißt, zuckt Freya zusammen. Ihre entblößte Pussy bringt mich fast zum Kommen, weswegen ich wieder all meine Selbstbeherrschung aufbringen muss. Sie ist genauso glatt und perfekt, wie ich sie mir vorgestellt habe.

»Heb dein Bein, Kitty!« Und Freya ist wieder brav. Sie tut, was ihr Mann verlangt und als sie ihr Bein hebt und ich sehe, wie feucht sie ist, will fast ein Stöhnen von meinen Lippen brechen.

Ihr Rock gleitet zu Boden.

Die Sicht auf dieses feuchte Paradies wird mir von Gabriel genommen, als er seine Lippen darauflegt und an ihrer Perle saugt.

Zu gern würde ich mit meiner Zunge über ihre Mitte streichen und sie so lange um den Verstand bringen, bis ihre Knie beben.

Freya lehnt den Kopf an die Wand und rekelt stöhnend ihr Becken den Bewegungen ihres Mannes entgegen. Meine Geduld endet jäh, als ich beobachte, wie Freyas Brüste sich in meine Richtung recken. Jetzt kann ich mich nicht mehr zurückhalten. Ich kann uns nicht mehr beide foltern.

Ich beschließe, nun doch aktiv mitzuwirken, ihre Strafe für beendet zu erklären und mir endlich das zu nehmen, was ich will. Ich schiebe meine Hand unter Freyas schwarzes Top und gleite über ihren Bauch. Auf meine Berührung folgt sofort Gänsehaut und ich lächle zufrieden. Nun wirken meine Hände auf ihrem Körper noch intensiver, denn sie hat lang darauf gewartet.

Ich lege meine Lippen an ihr Ohr.

»Hast du Spaß, Sugar?« Um meine Worte zu untermalen, fahre ich mit dem Zeigefinger am Ansatz ihrer Brust entlang. Freya keucht und ihre harten Nippel stellen sich vollends auf.

Fuck, sie ist so empfänglich.

»Antworte!«, fordere ich keinen Ungehorsam duldend.

»Gott, ja«, stöhnt sie. Als ich den Blick senke, kann ich sehen, dass Gabriel mittlerweile auch seine Finger benutzt. Langsam versenkt er sie in ihr, während er mit der Zunge über ihren Kitzler kreist.

»Ich will dich nackt, Freya.« Ich hake meinen Zeigefinger in einen der Schlitze ihres Tops und ziehe es hart an ihrem Dekolleté herab. Schon besser, aber noch nicht perfekt. Ich halte Freyas verklärten Blick, denn ich will ihre gesamte Aufmerksamkeit, ob jemand ihre Pussy leckt oder nicht.

»Heb die Arme!«

Sofort kommt sie meinem Befehl nach. Es gefällt mir, wie sie dabei leicht den Halt verliert. Denn Gabriel gönnt ihr keine Pause, macht es ihr nicht leichter. Unbarmherzig fährt er damit fort, sie zu verwöhnen. Und so schnell kann Lust zur Qual werden. Der Grat ist schmal.

Ich ziehe ihr das Top über den Kopf und schmeiße es achtlos weg.

Sobald Freya nackt ist, zeigt sich mir auf ihrer linken Schulter ein Gebilde voller Blumen. Feine, schwarze Linien und weiche Schattierungen bahnen sich zu mehreren Blüten und Mandala-Mustern zusammen, ergießen sich über ihre gesamte linke Seite bis hinunter zum Ellbogen. An ihren Rippen ist ein fein säuberlich gestochener Fächer zu erkennen. Oberhalb ihres Dekolletés ist ein Mondsichel-Tattoo passend zu der Sonne in ihrer Armbeuge zu sehen, welches links und rechts von Ranken eingebettet wird. Das Mandala-Muster zieht sich auch durch diese Tätowierungen. Ebenso die gestochene Farbe zwischen ihren zauberhaften Brüsten, wo eine Verschnürung entlang verläuft, die unten breiter und nach oben hin geschlossen ist. Ich folge mit meinen Augen dieser Schnur, kann mich gar nicht sattsehen an diesem Anblick.

Ich packe ihre wohlgeformte, handvoll große Brust und drücke leicht zu. Mit der Fingerkuppe streiche ich zuerst an ihrem Nippel entlang und zwirble ihn danach. Auf sanft folgt hart. Auf Lust folgt Schmerz.

Ich ernte ein heiseres Keuchen, was mich noch härter macht. Das Gleiche wiederhole ich mit der anderen Brust. Zusätzlich senke ich meinen Mund auf die Unbeachtete und beiße sanft in Freyas Nippel.

»Fuck!«, entweicht es ihr. Unkontrolliert beginnt sie, unter meinen Zähnen und Händen zu zucken. Als sie sich nicht mehr halten kann, schlingt sie die Arme um meinen Nacken und krallt ihre Fingernägel in mein Haar. Sofort entziehe ich mich ihr und packe ihre Handgelenke, drücke sie gegen die Wand.

»Vorsicht! Noch einmal und ich höre sofort auf«, warne ich sie knurrend. Ich spüre, wie ihr Puls sich weiter beschleunigt und sie noch schwerer atmet. Der Schweißfilm auf ihrer Haut wird immer intensiver.

»So ein braves Kittylein«, säusle ich und beiße in ihre Schulter. Mit der Zunge fahre ich eine Spur ihres Tattoos nach und ihr Zittern geht mir durchs Mark.

»Bitte«, fleht sie und ich packe ihre Brust als Strafe fester. Sie soll doch nicht reden, wenn ich es nicht ausdrücklich erlaube. Schmerzhaft fest drücke ich ihren Busen zusammen und Freya wimmert.

»Du musst das wirklich nochmal mit ihr üben, Gabriel.« Tadelnd schnalze ich mit der Zunge und lasse erneut von ihr ab.

Als Gabriel sich erhebt, drückt er mit einer Hand ihre Wangen zusammen.

»Reiß dich zusammen, Kitty. Sonst gehst du leer aus.«

Wir betrachten Freya beide wie zwei Raubtiere, die ihrem Trieb nachgehen. Und so fühle ich mich mittlerweile auch.

»Wir sollten ihr geben, worum sie so hingebungsvoll bittet«, überlege ich und nicke Richtung der Sexschaukel, auf der ich am liebsten ficke. Das scheint Gabriel zu gefallen, denn in seine dunkelbraunen Augen tritt ein lustvoller Glanz.

»Nur zu«, gebe ich mich gönnerhaft und winke in die Richtung. Er fackelt nicht lange. Galant nimmt er Freya an die Hand, weniger galant dirigiert er sie zur Schaukel.

»Häng dich rein, Sugar«, befehle ich, bevor er es tun kann. Mein Club, mein Zimmer, meine Schaukel, meine Regeln. Da muss er mich auch gar nicht so angepisst anblitzen.

Ich lasse mich lediglich zu einem gelangweilten Lächeln herab.

Freya und mein Blick verhaken sich ineinander, während sie an die Schaukel herantritt. Das Brennen in mir, das Verlangen, so fest und tief in sie zu stoßen, dass sie erzittert, lässt mich übermütig werden.

Gabriel und ich halten die Schaukel zu beiden Seiten fest, damit sie sich unbeschwert hineinlegen kann. Ihr Arsch streckt sich in meine Richtung und ich unterdrücke das Bedürfnis, hart darauf zu klatschen.

Das letzte bisschen Blut, welches zum Denken angeregt hat, verschwindet in meinen Schwanz …Ich kann das Bedürfnis nicht unterdrücken.

Ohne, dass ich es aufhalten kann, hole ich aus und meine Handfläche klatscht gegen diesen perfekten Arsch. Der Laut vermischt sich mit ihrem Stöhnen und ist Belohnung genug. Ihre Haut rötet sich augenblicklich. Ich zeichne den Abdruck mit einem Finger nach, während Freyas Körper sich mir nur so entgegen reckt.

»Gefällt dir das?«, raunt Gabriel und geht vor ihr in die Hocke. Während ich ihren Arsch begutachte, streicht ihr Mann mit dem Daumen ihre Unterlippe entlang und schiebt ihn langsam in ihren Mund. Hingebungsvoll saugt Freya daran und entlässt ihn dann mit einem ›Plopp‹. Gabriels Blick ist lusttrunken, als er sich wieder erhebt und mich anvisiert.

»Mach’s nochmal«, befiehlt er und ich hebe warnend eine Augenbraue. Ich lasse mir nichts sagen, das sollte deutlich bei ihm angekommen sein. Er braucht mir keine Befehle zu geben. Hier gelten meine Regeln, also tue ich genau das Gegenteil von dem, was er erwartet. Statt Freya noch einen Klaps zu geben, streiche ich sinnlich, fast schon folternd mit den Knöcheln ihre Wirbelsäule hinab, bis ich ihren Arsch erreiche. Aber ich halte Gabriels Blick.

Meine Regeln.

Braun trifft auf braun. Dom auf Dom.

Gemächlich gleite ich zwischen Freyas Arschbacken entlang, bis ich ihre Feuchtigkeit fühlen kann. So appetitlich. So unersättlich. So einnehmend.

Der Widerstand explodiert in seinen Augen, der Kiefer spannt sich an und seine starre Körperhaltung signalisiert mir deutlich, dass es ihn sowas von anpisst, was ich gerade mit seiner Frau tue.

Ja, was passiert jetzt? Hm? Gabriel? Lässt du deine Frau mit mir vögeln, obwohl du weißt, dass sie heißer auf mich ist als auf dich? Oder wirst du dich nur mit ihrem Mund zufriedengeben?

Um ihn noch ein bisschen mehr zu reizen, lasse ich einfach zwei Finger in sie gleiten und beiße meine Zähne hart aufeinander. Fuck, sie fühlt sich gut an.

»Heilige Scheiße«, keucht Freya und als sie mit diesem unterwürfigen, völlig vernebelten Blick zu ihrem Mann hochschaut, gibt sie ihm damit doch schon genau die Antwort, die er braucht.
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Mit den Augen flehe ich ihn an. Bitte ihn, Reid zu erlauben, dass er mich ficken darf.

Die zwei haben mich angeturnt, bis an meine Grenzen gebracht. Sie haben mich über die Schwelle geschubst, nur um gleich im nächsten Moment wieder die Spannung aufzubauen.

Alles in mir brennt vor Verlangen, meine Mitte ist gereizt und überflutet zugleich. Ein Schauer nach dem Nächsten jagt mir über den Körper, Gänsehaut bildet sich auf meiner gesamten Haut.

Reid zieht seine Finger aus mir, streicht an meinem Eingang entlang und taucht erneut in mich ein.

Fest beiße ich mir auf die Lippen, unterdrücke ein Stöhnen und sammle meine letzte Kraft zusammen, um nicht in der Schaukel zu zappeln. Von Gabriel weiß ich, dass er es liebt, wenn ich ruhig bleibe, wenn ich mich kontrollieren kann und nicht fordernd werde. Doch wie sieht es bei Reid aus? Soll ich ihn testen? Meine Grenzen ausloten?

Schwer atme ich durch die Nase aus.

Gabriel legt seinen Finger erneut unter mein Kinn, hebt es an. Unsere Blicke verankern sich und abermals flehe ich ihn an, dass er es erlauben soll. Zulassen soll, dass ich Reid in mir spüre.

Bisher sind wir nie so weit gegangen. Dreier-Sessions hatten wir bereits mehrere, aber niemals zuvor durfte mich der andere Kerl ficken. Immer war es Gabriel, der den dominanteren Part übernommen und bestimmt hat, wie weit der andere zu gehen hat.

Doch mit Reid ist es anders. Ich spüre die Spannungen zwischen den beiden. Sie sind sich ziemlich gleich. Beide Doms. Und keiner von ihnen will nachgeben.

Gabriels Ausdruck wird härter, seine braunen Iriden werden eine Nuance dunkler. Leicht schüttelt er mit dem Kopf. Ein klarer Befehl für mich.

Ich darf nicht betteln, darf nicht hoffen, dass er die Grenze überschreitet und mich von einem anderen nehmen lässt.

Enttäuschung baut sich in mir auf, zieht meinen Magen zusammen und hinterlässt einen bitteren Beigeschmack. Meine Lust ebbt ein wenig ab.

Reid, der zu spüren scheint, dass ich dabei bin abzudriften, klatscht mir mit der flachen Hand auf den Arsch. Seine Finger gleiten schneller rein und raus, dabei berührt er mit der Kuppe meinen G-Punkt.

Die Spannung nimmt wieder zu und dieses Mal habe ich mich nicht unter Kontrolle. Ich wackle mit dem Hintern. Die Ketten an der Verankerung klirren bei meinen Bewegungen.

Gabriels Griff um mein Kinn wird stärker und Reid nutzt den Schwung der Schaukel und schiebt sich noch tiefer in mich.

Stöhnend schließe ich die Augen, breche den Blickkontakt mit meinem Mann ab und gebe mich dem Gefühl hin, das Reid in mir auslöst.

Ich spüre, wie er seine Finger in mir spreizt, wie einer an meinem Damm entlangstreicht.

Keuchend werfe ich meinen Kopf in den Nacken. Kappe die letzte Berührung, die Gabriel und ich noch hatten.

»Das hättest du lieber nicht tun sollen, Kitty«, knurrt er.

Ich ignoriere ihn, bin viel zu sehr darauf konzentriert, wie mein Höhepunkt immer näher an mich heranrückt. Wie die Spannung sich in mir aufbaut, das Kribbeln von mir Besitz ergreift und der Knoten in meiner Mitte immer mächtiger wird. Es fehlt nur noch ein kleiner Schubs und ich zerspringe.

Und das nur, weil er mich fingert. Fuck!

Reid zieht sich aus mir zurück, sofort hinterlässt er eine Leere in mir. Frustriert brumme ich, kralle mich fester in die Schnüre der Schaukel und wackle mit meinem Hintern. Fordere ihn auf, weiterzumachen.

Stattdessen aber lässt er mich wortwörtlich in der Luft hängen.

Ich öffne meine Augen und Gabriels harter Blick trifft auf meinen, dabei liegt ein schelmisches Grinsen auf seinen Lippen. Er beugt sich zu mir vor, packt mich wieder am Kinn und drückt seine Fingerkuppen in meine Wangen. Automatisch öffne ich meinen Mund.

»So ist es gut, Kitty! So siehst du perfekt aus.« Auch, wenn es ein Lob sein soll, so klingt es keineswegs wie eines.

Er kommt mir noch näher, unsere Nasenspitzen berühren sich beinahe.

»Du willst gefickt werden?« Seine Lippen verziehen sich noch mehr. »Gut, kannst du haben, Kitty.« Ruckartig lässt er mich los, geht einen Schritt zurück und achtet darauf, dass ich ihn in voller Pracht sehen kann. Langsam, fast quälend, zieht er den Reißverschluss seiner Jeans hinunter. Dabei lässt er mich für keine Sekunde aus den Augen. Sein Knopf folgt dem Reißverschluss.

Kräftig schlucke ich, verschlinge den Anblick und lecke mir über die Unterlippe.

Reid tritt neben Gabriel, auch seine Mundwinkel sind hochgezogen.

Mein Blick huscht hin und her, ich weiß nicht, wo ich als Erstes hinsehen soll. Zu Reid, der mich mit seinen Augen gefangen nehmen will oder zu Gabriel, der dabei ist seine Hose ein Stück herunterzuschieben?

Gabriel scheint es zu missfallen, dass nun Reid neben ihm steht und meinen Fokus auf sich zieht. Mein Mann liebt es, eine Show abzuziehen, mich damit anzuheizen und mir das Wasser im Mund zusammenlaufen zu lassen.

Er kommt auf mich zu, greift in meine Locken und zieht meinen Kopf nach hinten. Meine Halsmuskeln spannen sich und werden nach einem Ruck von Gabriel überdehnt. Schmerz wallt von der Stelle aus, doch ich nehme ihn hin. Atme ihn mit gleichmäßigen Zügen weg.

»Mund auf!« Der Befehl ist hart und kalt.

Als brave Sub, die ich bin, tue ich natürlich, was mein Dom von mir verlangt und öffne meine Lippen.

Seine Finger graben sich tiefer in meine Haare, seine Fingernägel krallen sich dabei in meine Kopfhaut. Tränen schießen mir in die Augen.

»Sieh mich an!«

Auch jetzt gehorche ich und schaue nach oben zu seinem Gesicht.

Der harte Glanz in seinen Augen weicht etwas Zärtlichem. Er streicht mir mit der freien Hand über meine Wange, verreibt die salzige Flüssigkeit, die an ihr hinab rollt.

Es ist nur ein kurzer Moment, in dem er mir zeigt, wie sehr er es liebt, wenn ich in dieser Lage bin. Danach verschließt er sich wieder, greift nach seinem Schwanz und presst ihn zwischen meine Lippen. Ich nehme ihn auf. Sauge an ihm und lasse meine Zähne ein wenig an seiner Haut schaben.

Gabriel schließt keuchend seine Augen.

Ich nutze die Gelegenheit und lasse meinen Blick zu dem zweiten Mann im Raum gleiten. Noch immer steht er an derselben Stelle und beobachtet uns. Hunger steht ihm ins Gesicht geschrieben.

Es turnt mich an, wenn er mich so anstarrt, und lässt mich meine Bemühungen verstärken.

Wie einen Lolly, sauge ich den Schwanz meines Mannes, summe sinnlich um ihn herum. Dabei behalte ich den Blickkontakt mit Reid bei, zeige ihm, was ich mit ihm anstellen könnte.

Unruhig verlagert er sein Gewicht von einem Bein aufs andere. Seine Augen werden dunkler, seine Hände ballen sich zu Fäusten, seine Sehnen treten an seinem Hals hervor und sein Kiefer spannt sich an.

Ich löse eine Hand von den Schnüren, strecke meinen Arm aus und fordere ihn auf, zu mir zu kommen.

Ruckartig setzt er sich in Bewegung, kommt auf mich zu, lässt meine Hand jedoch links liegen und geht an ihr vorbei. Stattdessen umrundet er mich.

Gabriel zieht an meinen Haaren und stößt kräftiger in mich hinein. Meine Kehle krampft sich zusammen und ich würge.

»Mhm«, brummt Gabriel und gleitet ein weiteres Mal so tief in mich ein.

Ich will mich zurückziehen, aber selbstverständlich lässt mein Mann das nicht zu. Er hält mich fixiert. Immer mehr Tränen treten mir in die Augen und laufen meine Wangen hinunter.

»Schön weitermachen, Kitty!« Gabriels Keuchen hallt in meinen Ohren wider.

Ich sauge stärker.

Ein Klatschen und der darauffolgende Schmerz, der von meiner linken Arschbacke ausgeht, lässt mich aufschreien. Gabriels Schwanz rutscht aus meinem Mund, was ihn sofort knurren lässt.

Gierig nehme ich ihn wieder auf und spüre gleichzeitig, wie mir die Feuchtigkeit aus der Vagina läuft. Reid streicht an ihr entlang, verreibt sie auf meiner Haut, fährt dann hoch zu meinem Damm und weiter zu meinem Anus. Mehrmals streicht er den Ring entlang, verteilt meine Nässe auf diesem.

Gedämpft stöhne ich auf.

»Augen auf mich, Freya!«

Ich richte sie auf Gabriel und halte seinem harten und forschenden Blick stand. Zerfließe sogar unter ihm und den Berührungen von Reid.

Minimal dringt er mit der Fingerkuppe in meinen Arsch ein, weitet den Ring. Angespannt halte ich den Atem an, verkrampfe mich ein wenig.

Sofort schüttelt Gabriel leicht den Kopf und der Finger gleitet wieder aus mir hinaus. Ich nehme das Atmen wieder auf und sauge an dem Schwanz zwischen meinen Lippen. Gabriel bewegt sich schneller in mir.

Reids Finger fahren weiter hinunter, streichen meine Schamlippen entlang und gleiten dann in meine Pussy.

Ein Ziehen fährt durch meinen Körper, lässt mich winseln und erzittern. Ein Feuer lodert in meiner Mitte auf und strahlt durch mein Inneres. Meine Muskeln ziehen sich zusammen, wollen die Finger weiter in mich hineinsaugen.

Ich gebe mich beiden Eindringlingen hin, lutsche Gabriels Härte, als würde ich einen Preis dafür gewinnen und genieße die gleichmäßigen Stimulierungen von Reid. Wir finden einen gemeinsamen Rhythmus. Die Spannung baut sich mehr und mehr in mir auf. Ich steuere geradewegs auf den Höhepunkt zu.

Gabriels Griff in meinen Haaren wird sanfter, sein Blick lässt meinen los und gleitet über meinen Rücken zu Reid. In den Augen meines Mannes blitzt etwas auf und in dem Moment spüre ich etwas Warmes an meinem Kitzler.

Reids Zunge streicht über meine Perle, leckt sie.

Wie von selbst schließen sich meine Lider. Ich keuche und stöhne um Gabriel. Es ist zu viel und doch nicht genug. Ein kleiner Funke zum Inferno fehlt.

Ich reite weiter auf der Grenze, werde beinahe wahnsinnig, weil die Empfindungen fast schmerzhaft werden.

Reid streicht mit der freien Hand an meinem Bauch entlang, ich spüre, wie er höher gleitet und meine Brust packt, die durch die Schnüre der Schaukel hervorragt. Er knetet sie, wiegt sie in seiner Hand und fährt bei der anderen fort.

Seine Finger in meiner Mitte beschleunigen ihre Bewegungen. Und dann kneift er meinen Nippel. Erst einmal… dann zweimal…

Ich zerspringe. Die Empfindungen nehmen Überhand, laufen über und ich falle bodentief.

Gabriel zieht seine Härte aus mir hinaus. Zitternd schreie ich meine Lust heraus, stöhne und keuche. Meine Hände rutschen von den Schnüren, an denen ich mich festgehalten habe.

Mein Mann tritt von mir weg, seine Kuppen streichen über meine nackte Haut, während er zu Reid geht.

Reids Finger gleiten aus meiner Pussy und hinterlassen eine Leere, die nur kurz anhält. Sofort dringt ein harter Schwanz in mich ein. Kräftig werde ich nach vorne gestoßen.

Ich reiße meine Lider auf. Meine Augen weiten sich überrascht. Reid steht vor mir, fängt mich auf und hält mich an Ort und Stelle. Seine Baggy hängt ihm in den Kniekehlen und seine Härte lockt mich förmlich an. Ich lecke mir über die Lippen, will ihn in mir spüren und ihm das geben, was Gabriel zuvor von mir bekommen hat.

Reid scheint in meinen Augen lesen zu können, was ich will, denn er tritt näher an mich heran.

»Öffne deine hübschen Lippen für mich, Sugar.«

Die Aufforderung hätte es gar nicht gebraucht, denn augenblicklich, als die samte Haut seiner Eichel meinen Mund berührt, öffnet er sich.

Vorsichtig schiebt er sich in mich, testet aus, wie weit er in mich gleiten kann. Ich umschließe ihn, sauge an ihm und beiße leicht zu.

»Fuck!«, knurrt Reid und sein Schwanz zuckt in mir.

Ich lecke über die Adern seiner Härte, sauge nochmals kräftig daran, so als ob mein Leben daran hängen würde. Seine Finger packen mich kräftiger, krallen sich in meine Schultern.

Gabriel greift meine Hüften, vergräbt seine Nägel in meinem Fleisch. Seine Stöße werden härter. Erneut finden wir drei einen gemeinsamen Rhythmus.

Immer wenn Reid tief in meinem Rachen steckt, zieht Gabriel sich aus mir zurück und sobald er wieder in mich stößt, gleitet Reid aus meinem Mund. Sie treiben mich ein weiteres Mal höher und höher. Vernebeln mir den Verstand, lassen mein Inneres abermals in Flammen stehen.

Gabriel zuckt in mir. Ein sicheres Zeichen, dass er gleich kommen wird.

Ich sauge fester an Reid, lasse ihn wieder meine Zähne spüren und auch er zuckt.

Sie beschleunigen ihren Rhythmus, jagen uns an die Grenze und drüber hinaus.

Gabriels Griff an meiner Hüfte wird schmerzhaft, er stößt noch zwei Mal in mich und bleibt tief in mir versunken, als er kommt.

Laut stöhnt er meinen Namen und beugt sich über mich. Sein Gewicht legt sich auf meinen Rücken und presst die Schnüre tiefer in meine Haut. Er küsst mein Schulterblatt und seine Arme umschließen meinen Körper. Er nimmt meine Brüste in seine Hände, knetet sie, zieht an ihnen und zwirbelt meine Nippel.

Das bringt mich abermals über die Klippe, gibt mir den letzten Rest und ich beginne unkontrolliert zu zittern. Schweiß läuft mir den Rücken hinunter. Meine Sicht verschwimmt und doch breche ich den Kontakt zu Reid nicht ab. Er gleitet schneller in mich. Ich lutsche weiter, koste gleichzeitig aber meinen Orgasmus aus. Reite diese himmlische Welle und will nicht, dass sie endet.

Reid stockt, sein Gesicht verzieht sich und ein animalisches Knurren kommt aus seiner Kehle. Ich schlucke alles, was er mir gibt, jeden gottverdammten Tropfen. Langsam gleitet er aus mir heraus. Ich kann es nicht lassen und lecke ein letztes Mal über diesen perfekten Schwanz.

Gepresst lässt er die Luft zwischen seinen Zähnen entweichen und sieht mich mit einer Dunkelheit in seinen Augen an.

Gabriels Körpergewicht verschwindet und kurze Zeit später hilft er mir aus der Liebesschaukel. Auf wackeligen Beinen bleibe ich vor ihm stehen und habe Mühe, nicht auf den Heels umzuknicken.

Reid kommt zu uns, legt seine Hände um meine Wangen und haucht mir einen Kuss auf die Stirn, ehe er sagt: »Danke, Sugar.«

Er distanziert sich von mir, zieht sich seine Hose wieder richtig an und verschwindet aus dem Raum.

Mein Herz wird schwer, mein Magen zieht sich zusammen, während ich auf die Tür starre, durch die er eben gegangen ist. Gabriel zieht mich fester an seine Brust, küsst meinen Hals und legt seine Hände über meine Brüste, liebkost sie zärtlich.

»Dir hat es gefallen, stimmt’s?«

Ich nicke und schließe genießerisch die Augen.

»Mir hat es ebenfalls gefallen, wie du dich gehen gelassen hast. Nur über eine Sache sollten wir dringend sprechen.«

»Ich weiß«, murmle ich und seufze.

»Fleh mich nie wieder an, dass dich ein anderer Mann ficken darf. Du kennst die Grenzen bei den Sessions.« Er lässt seine Hand zu meiner völlig überreizten Mitte gleiten.

Erneut nicke ich.

Sein Zeigefinger massiert meinen Kitzler.

»Was war dieses Mal anders, dass du ihn so unbedingt spüren wolltest?« Der Mittelfinger gesellt sich dazu. Ich zucke unter der Berührung, bin zu empfindlich und gereizt.

»Ich weiß es nicht.« Und das tue ich wirklich nicht. Etwas war anders als sonst, die Lust höher und der Reiz größer. Die Spannungen zwischen uns allen beinahe unerträglich.

»Woran lag das, Freya? An ihm?« Er kneift in meine Perle, ich schreie vor Lust und Schmerz. Es ist seine Bestrafung dafür, dass ich bereit war, ein No-Go zu missachten, und ich werde es als brave Sub hinnehmen. Werde ihm die Macht wiedergeben, die er glaubte, beinahe verloren zu haben.

Er braucht es jetzt. Braucht es als Dom, aber vor allem als mein Mann. Und ich tue ihm den Gefallen, es auf diese Art zu lösen und verschweige ihm, dass Reid einen gewissen Reiz auf mich ausübt.
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Wasser rinnt meinen Körper hinab, während ich mich mit beiden Händen an den Fliesen abstütze. Die kalte, wohltuende Dusche habe ich bitter nötig. Vor allem, um meine Wut zu zügeln.

Da lässt der dieses heiße Wesen so auflaufen …

Sie wollte von mir gefickt werden. Er hat es einzig und allein deswegen nicht zugelassen, weil er gemerkt hat, wie gierig sie auf meinen Schwanz war. Und das kann sein Ego nicht ab. Ihm ging es in dieser Session zweitrangig um seine Frau. In erster Linie diente sie dazu, sein Ego zu pushen, mir ans Bein zu pissen und zu zeigen, dass er das Sagen hat.

Wie ich es hasse, wenn Männer denken, mich zu ihrer kleinen Schlampe machen zu können.

Deshalb habe ich auch selten Dreier-Sessions und wenn, dann nur mit zwei Subs. Die können dann um meine Aufmerksamkeit und die Gunst buhlen, wer mein bestes Stück wo rein bekommt. Zwei Schwänze ist eigentlich nicht auf meiner Hitliste verzeichnet.

Ich habe es wegen ihr getan. Freya.

Doch nun ist es vorbei und wird nicht wieder vorkommen. Die Erinnerung speichere ich mir jedoch ins Hirn. An ihre weichen, prallen Brüste. Diese allzu bereite Pussy und ihren einzigartigen Geschmack. Der Fleiß, mir einen zu blasen, als gäbe es dafür Sternchen zu verteilen.

Es reicht jetzt!

Genervt lasse ich lautstark die Luft entweichen, stoße mich von den weißen Fliesen ab und schalte die Regendusche aus. Nass und wie Satan mich schuf, steige ich hinaus und wickle mir ein Handtuch um die Hüften. In meinem Schlafzimmer öffne ich den Kleiderschrank, suche mir Klamotten raus und ziehe mich an.

Das weiße T-Shirt schmiegt sich astrein über meine Muskeln, zeigt, was ich zu bieten habe, meine Jogginghose liegt locker auf den Hüften. Meine Haare sehen sogar nass noch aus, als hätte sich eine Frau voller Ektase reingekrallt. Ich bin der Stoff, aus dem Frauenträume gestrickt sind.

Ich begebe mich auf die Couch, greife mein Smartphone und scrolle durch die Social Media Kanäle, bleibe an dem Post meiner Schwester hängen.

Lexies Gesicht strahlt mir entgegen, auf ihrer flachen Hand Creeds Schildkröte. Ich mag es, sie so happy zu sehen und doch zieht sich in mir etwas zusammen. Ich habe uns dreien im letzten Jahr viel angetan, viel unnötigen Stress fabriziert. Beinahe meinen besten Freund verloren. Und das nur, weil ich sie nicht so gesehen habe, wie sie eigentlich ist.

Sie ist kein kleines Mädchen mehr, braucht keinen Schutz. Himmel, sie war beim Militär. Welche Frau kann von sich behaupten, einem Mann die Eier wegzuschießen, sollte er ihr zu nahe kommen?

Ich hatte die Augen vor der Wahrheit verschlossen und nur den Bruch zwischen Creed und mir gesehen. Den Verrat– an mir, an dem, was wir sind. Und ja, reflektierend betrachtet, spielte auch eine Portion Eifersucht mit.

Ich brauche Aufmerksamkeit, übersehe dann aber leicht, dass ich nicht der Nabel der Welt bin und es auch ohne mich gehen kann. Davor hatte ich eine scheiß Angst.

Noch immer frage ich mich oft, was wäre wenn. Was, wenn sie sich trennen? Dann verliere ich beide, denn das ist es, was geschehen würde. Du stehst zwischen den Stühlen, machtlos, allein. Für einen Moment bin ich wieder fünf Jahre alt, das Herz herausgerissen, werde hin- und hergereicht. Bin nicht mehr als ein Datum, eine geblockte Zeit im Kalender. Ein Überbleibsel aus einer heilen Zeit. Allein.

Unbehaglichkeit macht sich in mir breit und bringt mich dazu, die Augen zuzukneifen. Ich hasse dieses Thema. Ich hasse den Aufruhr, der wie ein tosender Sturm in meinem Inneren fegt. Rastlos. Ruhelos. Allein in einer fremden Stadt.

Mir fehlt Lexie, unsere Abende, ja, scheiß drauf, ich vermisse sogar die Würggeräusche, die ich machen muss, wenn mein bester Freund und meine Halbschwester einfach nicht aufhören können, sich zu befummeln. Ah, fuck, ich will mir das nicht eingestehen, ich will diese Gefühle nicht zulassen.

Zur Hölle, ich kann vögeln wie ein Weltmeister, kann Frauen reihenweise beglücken und ihnen Momente bescheren, die sie niemals vergessen. Wenn es aber darum geht, privat zu werden, jemanden an mich heranzulassen, dann sperrt sich alles in mir. Ich ziehe innerlich die Mauern hoch und bin der Bastard, den all die Ladys sehen, nachdem ich sie in die Hölle gefickt habe.

Was also mache ich hier eigentlich? Wieso sitze ich auf meiner kalten, ledernen Couch, öffne die Augen und starre immer noch auf den Social Media Account meiner Schwester?

Als hätte Creed einen siebten Sinn, klingelt mein Handy und sein Name leuchtet mir entgegen. Weil ich so in meinen Gedanken gewesen bin, erschrecke ich mich so heftig, dass ich zusammenzucke und das Smartphone auf meinem Schoß landet.

Shit!

Ich greife es schnell und nehme den Anruf entgegen.

»Hey, du.« Ich klinge wie eine Pussy, die ihrem Stecher hinterherschmachtet.

Reiß dich zusammen, Reid.

»Ähm … ja, hey du dich selbst?!« Ich sehe förmlich vor mir, wie er seine Stirn kräuselt und fragend eine Augenbraue hebt. »Okay, was ist los, Bro?«

Es raschelt, ein Feuerzeug klackt und auch ich greife mir meine Zigaretten und gehe auf den Balkon.

Gedankenverloren blicke ich auf die Skyline von Dallas. Casinos, Hotels, Gebäudekomplexe großer Firmen, alle hübsch aufgereiht wie Dominosteine. Und inmitten all der Geldgier, Versuchung und dem Luxus, sehe ich das blau-lila Strahlen des Never Forgets.

»Reid!«, blafft mein Freund mir ins Ohr.

Okay, okay. Kein Grund, mich anzuschreien, Wichser.

»Was?«, knurre ich und ziehe an der Kippe, stütze mich mit den Unterarmen am Geländer ab und blicke in die Ferne.

»Ganz im Ernst jetzt, was ist los mit dir? Gestern warst du auch schon seltsam drauf, als du mit Lexie telefoniert hast.«

Ich kann ihm nicht sagen, was in mir vorgeht. Zudem schwirrt Freya immer wieder kurz durch meinen Kopf. Wie soll ich das denn erklären? Ich weiß es doch selbst nicht und das fuckt mich höllisch ab.

Diese Frau erinnert mich an … mich. Und ich rede hier nicht von Dominanz. Nein, es ist die Gier in ihren Augen. Das Feuer, das in ihr lodert, welches ihr Mann aber für sie unbemerkt unterdrückt. Sie klammert sich so sehr an den Typen, dass sie gar nicht merkt, wie er das benutzt. Und ja, das habe ich in nur einer Session herausgelesen.

Ich kann Menschen gut analysieren. Und Freya, die heiße Kitty … sie ist wie ein offenes Buch. Mit einem unfassbar schönen und einnehmenden Umschlag.

Fuck, es ist mir egal, was sie treibt. Sie wird wiederkommen, das weiß ich. Sie wird alles dafür tun, damit ihr Mann mit ihr nochmal in den Club geht. Frauen wie Freya sind süchtig nach dem Kick. Gierig nach dem Sex, den Möglichkeiten, die wir ihnen bieten.

»Okay, es reicht. Ich komme vorbei.« Creeds Stimme holt mich aus meinen Gedanken und lässt alles verpuffen.

»Warte, was?« Ich muss mich verhört haben.

»Ich fliege zu dir. Heute noch. Irgendwas stimmt nicht mit dir und ich…« Im Hintergrund höre ich ihn plötzlich keuchen. »… wir machen uns Sorgen. Alexandra, das tat weh!« Den letzten Satz knurrt er wie ein Wolf.

»Nein, brauchst du nicht. Ich bin bloß etwas überarbeitet und habe zu wenig Schlaf bekommen. Alles ist gut, bleib in Austin, Bro«, beschwichtige ich ihn und hoffe, dass er auf mich hört. Mein innerliches Chaos muss ich selbst auf die Kette kriegen, und Creed wird dort gebraucht. Wir können uns nicht immer wie Kleinkinder aufführen, sondern müssen langsam Verantwortung übernehmen. Meine liegt darin, das Never Forget im Auge zu behalten und einen geeigneten Geschäftsführer zu finden, damit ich zurück nach Hause kann. Und ein kleiner Teil von mir will definitiv in Freya sein. In ihrem Kopf, ihrem Geschlechtstrieb. Nur eines darf sie mir niemals geben: Ihr Herz.

»Bist du dir sicher?«

»Ja, voll und ganz. Ich kriege das hin. Und jetzt gib meiner Schwester einen Kuss von mir und ich lege auf.« Damit beende ich den Anruf und lehne mich schwerfällig zurück.

Ich brauche Ablenkung. Dringend.

In meinem Kopf pocht es dumpf. Neben dem Sex genieße ich noch eine andere Art von Auspowern. Den Sport.

In Austin bin ich mit Creed super viel gejoggt, aber allein ist das nicht mein Ding, also bin ich dazu übergegangen, ins Fitnessstudio um die Ecke zu gehen. Und genau dahin treibt es mich jetzt.

Ich drücke die Zigarette im Aschenbecher aus und laufe direkt ins Schlafzimmer, wo ich mir meine Sporttasche greife und über die Schulter schmeiße. Vielleicht habe ich ja auch Glück und ein paar Ladys trainieren ihren Arsch.

Ich stehe auf Ärsche. Wirklich sehr.

Schwarz. Ich liebe schwarz. An Frauen wie diesem heißen Exemplar vor meiner Linse ganz besonders. Ihr String schaut aus der hautengen Leggings heraus, als sie an mir vorbeigeht und sich nun an der Gewichtsmaschine verausgabt. Schweiß glänzt auf ihrem Dekolleté. Wenn ich so weiter gaffe, wird mein Workout definitiv anders ausfallen. Heiß. Verschwitzt. Mit ihr. In der Dusche. Nackt.

Ich schüttle den Kopf, um auf andere Gedanken zu kommen, denn mit einem Ständer trainieren ist echt schmerzhaft. Ich spreche aus Erfahrung. Also, Fokus.

Zu meinem Leidwesen steht die Süße von dem Gerät auf, nimmt sich ihr Handtuch und die Trinkflasche und verschwindet aus dem Raum.

Zu schade.

Ich nehme mein Training wieder auf, die Musik auf meinen Ohren gibt den Takt meiner Bewegungen auf der Rudermaschine vor. Meine Oberarmmuskeln spannen sich bei jeder Bewegung an, der Bizeps ist bis zum Äußersten gespannt und meine Atmung geht schwer.

Für einen Augenblick blende ich alles aus, Schweiß tropft mir von der Stirn auf die Nase. Eine attraktive Blondine läuft durch mein Sichtfeld und ich gerate ins Stocken, folge ihr mit meinem Blick. Sie sieht sich im Raum um, findet wohl das passende Gerät und selbstverständlich sehe ich, dass sie extra aufreizend mit ihrem Arsch an mir vorbeiwackelt.

Freyas Po war auch äußerst ansehnlich. Am liebsten würde ich meine Hand darauf klatschen.

Beim Gedanken an ihren straffen Hintern unter meinen Handflächen, kribbeln sie und sorgen dafür, dass ich erschauere. Beinahe rutscht mir der Griff aus den Flossen, weswegen ich beschließe, für heute Schluss zu machen. Es hat eh keinen Sinn und vielleicht lenkt mich die Arbeit im Büro erfolgreicher ab.

Von Freya, von meinen Fantasien mit ihr und vor allem von meiner inneren Stimme.
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»Da bist du ja endlich, Baby.« Gabriel umschlingt mich von hinten, legt seine Hände auf meinen Bauch und zieht mich zu sich an die Brust. »Ich dachte es war nur ein kleiner Job?« Er küsst meinen Hals.

Ich drehe mich in seinen Armen, schaue in seine braunen Augen, in denen Lust flackert.

»Es hat länger gedauert als erwartet.« Selbst in meinen Ohren klinge ich erschöpft und abgeschlagen.

»Wieso hast du nicht geschrieben, dass du später kommst?« Er presst seinen Mund auf meinen. Ich schließe meine Augen und gebe ihm den winzigen Moment Intimität, ehe ich mich zurücklehne.

Falten legen sich auf seine Stirn und er zieht mich wieder näher zu sich. Erneut küsst er mich. Drückt seine Zunge gegen meine Lippen und fordert mich auf, sie zu öffnen. Ich tue ihm den Gefallen.

Seine Zunge gleitet in meinen Mund, umspielt meine.

Lust flammt in mir auf. Minimal und langsam. Automatisch schließen sich meine Lider, ich sinke gegen ihn.

Gabriels Kuss wird fordernder, seine Hände fahren unter mein aufgeknöpftes Hemd, streichen an meinen Seiten entlang. Am breiten Bund des Calvin Klein Bralettes hält er kurz an, gleitet daran entlang und schlüpft anschließend darunter.

Ich stöhne in seinen Mund, als seine Hände sich über meine Brüste legen, sie kneten und massieren.

Seine Lippen verlassen meine, küssen mein Kinn und dann den Hals hinunter. Er drückt mich zurück, biegt meinen Rücken nach hinten.

Leicht zieht es in meinen Muskeln.

Küssend wandert er zu den Ansätzen meiner Brüste, leckt über die Haut und beißt zart hinein.

Ich keuche.

Ich habe endgültig Feuer gefangen. Weg ist die Erschöpfung und Müdigkeit. Dafür zieht es in meinem Unterleib und ein Schauer nach dem anderen erfasst meinen Körper. Feuchtigkeit sammelt sich in meiner Mitte.

Gabriel drückt mich noch ein Stück nach hinten. Ich öffne meine Augen, denn beinahe verliere ich mein Gleichgewicht, kann aber noch rechtzeitig einen Ausfallschritt machen und mich so vor einem Sturz bewahren. Er scheint es kaum zu merken, so sehr ist er damit beschäftigt, sich um meine Brüste zu kümmern.

Ich greife nach seinem Shirt, kralle meine Finger in den Stoff, um besseren Halt zu haben.

Gabriel zieht eine Hand aus meinem Oberteil. Umständlich fummelt er an dem Knopf meiner Baggy, kriegt ihn aber nicht auf.

»Warum hast du keinen Rock an, Kitty?« Er zerrt an dem Jeansstoff. »Du weißt, dass ich es liebe, leichten Zugang zu haben.« Fest kneift er in meinen Nippel. »Rock und keine Unterwäsche. Du weißt es, wieso hast du es nicht umgesetzt?«

Ich versuche, mich gerade hinzustellen, doch er drückt dagegen an und stoppt mein Vorhaben. Mit viel Mühe halte ich mich in der Position. Sehe in seine Augen, über denen nun ein dunkler Schleier liegt.

Ich kenne den Ausdruck, weiß um dessen Bedeutung.

»Gabriel?«, flüstere ich devot.

»Antworte, Kitty!«

»Gabriel, bitte!« Ich werde energischer, was zur Folge hat, dass er auf meine Baggy scheißt und mich stattdessen an der Kehle packt.

Wir haben einen Deal. Merkt er, dass er diese Seite ausleben muss, gehen wir in einen Club, spielen eine Runde und danach ist gut. Wieso bricht er ihn jetzt? Was ist anders als sonst? Warum kann er sie nicht unter Kontrolle halten?

Kräftig schlucke ich, halte seinem durchdringenden Blick stand, um keine Schwäche zu zeigen. Gleichzeitig kriecht die Angst in mir hoch, die von leichter Panik begleitet wird.

»Wieso kannst du nicht einmal, das tun, was man von dir verlangt?« Seine Fingerkuppen pressen sich in meine Muskeln. »Stehst du so sehr darauf, bestraft zu werden?«

Ich spüre, wie mein Körper in den Überlebensmodus gehen möchte, wie er gegen den Druck am Hals ankämpft. Leichtes Brennen geht von meiner Lunge aus. Ich kriege zu wenig Luft.  Mein Herz beginnt zu rasen, versucht das bisschen an Sauerstoff, was ich einatme, durch meine Venen zu pumpen. Ich lege meine Hände um seine Handgelenke, ziehe an ihnen, damit er mich loslässt.

»Ga … Gab … Gabriel, hör auf, du…du tust … tust mir weh«, versuche ich krächzend zu ihm durchzudringen.

Minimal lockert er seinen Griff.

»Du hast mir nichts zu sagen, Kitty. Ich bin der Dom, du die Sub. Also sei schön brav und geh auf die Knie.«

Mit viel zu viel Kraft zwingt er mich nach unten. Lässt meinen Hals los und verkrallt sich dafür in meinen Haaren. Weiterhin sind unsere Blicke ineinander verhakt.

»Bitte, Honey, zwing mich nicht es auszusprechen. Hör auf und wir reden darüber.« Ein letzter Versuch, eine letzte Warnung.

Etwas flackert in seinen Augen auf, durchdringt den Schleier, wird aber sofort wieder von diesem eingenommen.

Hoffnung keimt in mir auf, weshalb ich mit ruhiger Stimme spreche.

»Komm zu mir zurück, Honey.« Ich fasse nach oben zu seiner Hand, lege meine auf seine. Das Ziehen an meinen Haaren wird weniger. »So ist es gut.«

Angespannt halte ich den Atem an, warte, was er als Nächstes tut. Wenn ich meine Position jetzt verlasse, wird seine Dom-Seite dominieren und mich bestrafen wollen. Wenn ich so bleibe, wird sie es als unterwürfig ansehen und mich eventuell belohnen.

Um ihm noch weniger Angriffsfläche zu bieten, kappe ich den Augenkontakt, senke langsam mein Kinn und schaue zu seinen Füßen. Meine Hände falte ich in meinem Schoß.

Seine Finger verschwinden aus meinen Haaren und er geht einen Schritt zurück. Dennoch bleibe ich in der Position und warte. Die Anspannung steigt mit jeder Sekunde, die verstreicht. In meinen Ohren höre ich den Puls rauschen, die Baggy schnürt unangenehm im Schritt.

»Steh auf!«

Erleichtert atme ich aus und komme seinem Befehl nach. Mein Blick ist weiterhin nach unten gerichtet.

»Geh ins Wohnzimmer, zieh deine Hose aus und lehn dich über die Rückenlehne des Sofas.«

Ich nicke, traue mich nicht, einen Ton zu sagen.

Was hat ihn in die Stimmung gebracht? Was hat die Seite in ihm ausgelöst? Warum so plötzlich und so kurz nach einer Session? Es ist keine drei Tage her, da waren wir im Never Forget. Hat es nicht gereicht? War sie zu kurz und er nicht ausgelastet?

Ja, sie ist im Gegensatz zu sonst harmlos ausgefallen. Kaum Befehle, kaum Strafen, dafür war er hart und rau, als er in mich gestoßen hat.

In Gedanken notiere ich mir, dass wir in den nächsten Tagen, sobald es unsere Terminkalender zulassen, nochmals in den Club müssen. Vielleicht hilft es ihm wieder runterzufahren.

Gemächlich gehe ich ins Wohnzimmer. Es ist modern, offen und groß gehalten. Die riesige Sofalandschaft dominiert den Raum und steht mitten in diesem. Ich stelle mich vor die Rückseite, doch statt mich wie befohlen auszuziehen, lehne ich mich mit dem Hintern dagegen. Meine Arme überkreuze ich vor der Brust.

Meine Lust ist dahin, meine Erschöpfung erfasst mich wieder und lässt meine Glieder schwer werden. Am liebsten würde ich nach oben ins Schlafzimmer gehen und mich ins Bett legen. Jedoch muss ich zuvor diese Sache mit Gabriel klären.

Wie ein wütender Stier kommt er mit großen Schritten auf mich zugelaufen. Millimeter vor mir bleibt er stehen, beugt sich zu mir. Nase an Nase stehen wir da und meine Sub-Ader regt sich, will die Zügel in die Hand nehmen und mich anleiten. Mit viel Mühe und Kraft verdränge ich sie in den hintersten Winkel, kette sie dort an.

Wenn ich jetzt zulasse, dass sie mich führt, werde ich Gabriel nicht standhalten können. Ich würde einknicken und über unsere No-Gos hinwegsehen – und das darf unter keinen Umständen passieren. Gesetzte  Grenzen hat man zu respektieren und einzuhalten. Dafür sind sie da.

Überschreitet man sie, geht das Vertrauen flöten und das wäre das Ende. Vertrauen ist das wichtigste Puzzleteil einer Session, die Basis, ohne geht es nicht. Und bisher hat Gabriel es noch nie missbraucht. Ganz im Gegenteil. Er wusste vor mir, wie weit er gehen kann oder nicht. Meine Bedürfnisse sind für ihn wichtig und stehen vor seinen.

Bisher.

Seine Kiefer mahlen, die Zähne knirschen. Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus.

Ein ungutes Gefühl beschleicht mich, versetzt meine Instinkte in Alarmbereitschaft. Mir ist mulmig zu Mute und ich merke, wie er mir immer mehr entgleitet.

Seine Iriden sind schwarz, seine Nasenflügel beben und sein Atem geht schwer. Venen stehen an seinem Hals hervor, die Sehnen sind zum Zerreißen gespannt.

Ich lege eine Hand auf seinen Arm.

Großer Fehler!

Ruckartig greift er nach dieser, dreht mich in einer fließenden Bewegung und presst mich bäuchlings über die Lehne. Meinen Arm, den er noch in seinem Griff hat, schiebt er auf meinem Rücken höher. Schmerzen schießen bis in meine Schulter, lähmen mich für einen Augenblick.

Ich schreie auf und winde mich unter ihm.

»Halt still!«, knurrt er.

Augenblicklich halte ich inne und atme erleichtert auf, als er meinen Arm loslässt und ich ihn von meinem Rücken nehmen kann. Stattdessen startet er einen neuen Versuch mit meiner Hose, greift um meine Mitte herum und öffnet meine Baggy.

Ehe ich begreife, dass er es geschafft hat, bauscht sich der Jeansstoff um meine Knöchel und Gabriel ist an meinem String zu Gange.

»Nein.«

Ein Wort und es sollte zu Ende sein. Er sollte seine Bemühungen einstellen und von mir treten. Zumindest bedeutet ein Nein sowas wie Stopp.

Nur nicht in diesem Moment. Nicht für ihn in dieser Situation.

Gabriel schiebt den Steg meiner Unterwäsche beiseite und dringt mit einem Finger in mich ein. Missachtet meine Bedürfnisse, überschreitet sie und scheißt darauf, dass ich es nicht will.

Zu viel. Viel zu viel.

Die Gefühle kochen in mir über. Ich öffne meinen Mund und wie in Trance spreche ich es aus:

»Rot!«

Von einer auf die andere Sekunde spüre ich Gabriel nicht mehr in mir. Seine Nähe ist weg.

Tränen sammeln sich in meinen Augen. Noch nie habe ich das Safeword benutzen müssen. In keiner Session kam es vor, dass ich auch nur daran gedacht habe.

Schwer atme ich ein und aus. Versuche, mich zu sammeln, es klappt jedoch nicht. Unkontrolliert beginne ich zu zittern und die erste Träne findet ihren Weg über meine Wange, tropft auf das Sofa. Eine zweite folgt und der Damm ist gebrochen. Laut schluchze ich auf.

Noch immer wirbeln die Gefühle nur so in mir herum. Angst, Unwohlsein, Wut, Hass, Enttäuschung… es sind nur fünf, die ich greifen kann. Dabei sind es etliche, die mich in ihren Klauen haben.

»Darf ich dir hochhelfen?«, vernehme ich die Stimme meines Mannes. Sie ist so anders als eben. Sanft und vorsichtig, das Dunkle und Harte ist weg.

Ich nicke.

Gabriel berührt hauchzart meinen Arm, so als könnte ich kaputtgehen, wenn er fester zudrückt. Ohne dass ich es kontrollieren kann, versteift sich mein Körper.

»Alles ist gut, Freya. Ich werde dir nichts tun.« Er nimmt seine Hand wieder von mir. »Ich möchte dir nur aufhelfen, damit du dir deine Hose hochziehen kannst.«

»O… ok… okay.«

Abermals legen sich seine Hände um meine Oberarme. Langsam zieht er mich hoch und tritt dann einen Schritt von mir zurück.

Als ich mich vorbeugen will, um meine Baggy anzuziehen, stolpere ich nach vorn. Er umschlingt mich um die Taille und gibt mir Halt, während ich den Jeansstoff über meine Beine ziehe und ihn verschließe.

Meine Schultern beben und noch immer schluchze ich gelegentlich. Tränen laufen im Rinnsal über mein Gesicht.

Ich versuche, zu begreifen, was vorgefallen ist. Wie es so weit kommen konnte.

Gabriel sagt nichts, schenkt mir nur seine Wärme, die von ihm ausstrahlt. Irgendwann lehne ich mich zurück an seine Brust und er nimmt mich fester in seine Arme. Meine Tränen versiegen und der Gefühlscocktail löst sich auf, normalisiert sich.

»Es tut mir leid, Freya.«

»Was war das eben?«, krächze ich mit rauer Stimme.

»Ich weiß es nicht.« Er stößt den Atem aus. »Alles war gut. Ich wusste, dass du ein Shooting hast, also habe ich etwas gearbeitet und Bilder bearbeitet. Und dann…« Er stützt seine Stirn gegen meinen Hinterkopf. »Irgendwie sind die Gedanken mit mir durchgegangen und als du drei Stunden zu spät endlich kamst, ist etwas in mir durchgebrannt.« Reue schwingt in seiner Stimme mit.

»Was für Gedanken?«

»Mir kam die Dreier-Session wieder in den Sinn. Wie du dich dort verhalten hast, wie du mich angefleht hast, dass er dich ficken darf. Du wolltest es so unbedingt. Dir war alles andere egal.«

»Du weißt doch, dass ich nur dich liebe. Es war situationsbedingt. Ich war geil und wollte, dass er zu Ende führt, was er begonnen hat. Wärst du an seiner Stelle gewesen, hätte ich nach dir gebettelt.«

»Nein, Freya, du verstehst es nicht. Deine Augen waren noch nie so klar mit ihrer Aussage wie in dem Moment. Und als ich das Bild bearbeitet und die Augen des Models gesehen habe, da habe ich deine gesehen. Du wolltest diesen Kerl wieder. Und als du dann nicht wie gesagt nach Hause gekommen bist, hat mein Hirn weitergesponnen. Ich habe mir ausgemalt, wie du in den Club fährst, dich mit ihm triffst und ihr miteinander fickt. Ohne mich, nimmst du dir einen anderen Typen.«

Ich versteife mich minimal. Glaubt er das etwa?

»Gabriel, ich war beim Shooting. Du weißt, dass die auch mal länger gehen können, wenn es nicht so läuft, wie es soll. Du bist schließlich selbst Fotograf und kennst die Prozeduren.«

»Ich weiß das, Freya. Wirklich. Nur in dem Moment war das so klar für mich, dass es genau so passiert, dass ich innerlich förmlich am Kochen gewesen bin.«

Ich drehe mich in seinen Armen um, hebe mein tränenverschmiertes Gesicht und blicke in seine Augen.

»Ich war nicht bei ihm. Patrizia hatte heute einen schlechten Tag und war mit nichts zufrieden. Du kannst sie fragen.« Ich beuge mich etwas zu ihm vor und hauche einen zarten Kuss auf seine Lippen. Er erwidert ihn sanft und schließt dabei die Augen.

»Ich war eifersüchtig auf ihn, wollte ebenfalls so von dir angesehen werden«, flüstert er an meinen Mund.

»Du bist mein Mann. Mein Dom. Und nur dich will ich. Du bist der, den ich liebe.«

»Ich liebe dich auch, Baby.« Er legt seine Hände um mein Gesicht. »Es tut mir so leid, was passiert ist. Ich bin selbst noch ganz erschrocken über mich und kann nicht begreifen, wie ich so weit gehen konnte. Niemals hätte ich damit gerechnet, dass ich dazu im Stande bin.« Reumütig sieht er mich an. »Ich habe deine Grenzen missachtet und bin übers Ziel hinausgeschossen. Es war richtig von dir, mich zu stoppen, auch wenn ich dieses Wort am liebsten nie von dir gehört hätte. Aber du hast richtig gehandelt und nur das zählt.« Leichte Küsse verteilt er auf meinem Mund. »Ich verspreche dir, dass so etwas nie wieder vorkommen wird.«

»Ich vertraue dir, Gabriel.«

Und das tue ich wirklich, selbst nach dem Vorfall von eben. Denn eins hat er nicht getan, er ist nicht über das »Rot« hinausgegangen. Er hat aufgehört und ist sofort umgeschwungen. Er ist kein Dom mehr gewesen, sondern hat die Seite von sich unterdrückt und ist wieder zu meinem liebevollen Mann geworden.

»Komm, ich lasse dir ein Bad ein, deine Muskeln können etwas Entspannung gut vertragen.«
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»Da ist er ja wieder«, freut sich meine Schwester und stürmt auf mich zu, wirft mich fast um, als sie mich wie ein Äffchen umklammert und ich sie nur dank meiner Reflexe sicher halten kann. Mit einem verstörten Blick schaue ich über ihre Schulter zu Creed, der mit den Achseln zuckt.

»Ich habe dich auch vermisst«, murmle ich in ihr Haar und genieße die Nähe.

Wir sind ein Team, eine Einheit und wenn ich so lange weg bin, fehlt mir etwas und das Loch in meinem Herzen wird größer.

Behutsam lasse ich sie herunter, stelle sie zurück auf die Füße und lasse mich ins Wohnzimmer ziehen, wo bereits ein gedeckter Tisch auf uns wartet. Mein Bier steht parat, Teller und Besteck liegen auf ihrem Platz. Das Einzige, was noch fehlt, ist das Essen.

Mein bester Freund und ich begrüßen uns via Handschlag und nicken uns kurz zu. So macht man das. Kurz und schmerzlos.

Erschöpft lasse ich mich zwischen die Turteltauben nieder und genieße es, wie mein Körper in das weiche Leder gleitet.

»Erzähl, wie läuft Dallas?« Ich schließe die Augen, lehne den Nacken an der Lehne an und bin auf einmal drei Tage zurückversetzt. In diesen Dreier, mit Freya. Dieser Frau mit der Ausstrahlung einer geborenen Sub. Eine Lust, die ich noch nie so leidenschaftlich erlebt habe. Ihren Mann, den blende ich bewusst aus, der macht mir bloß die Stimmung kaputt.

»Reid!« An meinem Ohr wird geschnipst und ich öffne blinzelnd die Augen. Fuck!

Unbeholfen setze ich mich leicht um, stütze das linke Bein auf das angewinkelte rechte und verschränke die Arme in den Achseln.

»In Dallas ist alles tip-top. Läuft rund und die Gäste sind begeistert.« Selbst für mich hört sich das genervt an, und anhand der steilen Falte meines Partners, hat auch er es herausgehört.

»Was macht das Never Regret?«, lenke ich ab und sehe, wie sich sein Gesicht aufhellt.

»Läuft bestens. Wir haben das Spiegelsystem nochmal dem aus Dallas angepasst, sodass unsere Konstruktionen gleich sind und wir einen Wiedererkennungswert haben. Drei neue Mitgliedskarten habe ich ausgestellt, oh, und Bruce wird Dad.«

»Was?« Ich setze mich aufrecht hin. »Unser Bruce?« Erstaunt weiten sich meine Augen. »Ich wusste nicht mal, dass er eine Frau hat«, murmle ich vor mich hin und lasse mich zurückfallen.

»Hey, mach dir nichts draus. Ich weiß es auch noch nicht lange und du hast viel mit dem Never Forget um die Ohren.«

»Hat Lexie es eigentlich endlich mal geschafft, dich beim Wettschießen zu schlagen?« Ich zwinkere Creed zu und muss angesichts des Grollens neben mir lachen. »Was denn? Ich habe nur gefragt.«

Am Flaschenhals grinsend nehme ich noch einen Schluck und sehe aus dem Augenwinkel, wie meine Schwester mich mit zusammengekniffenen Augen mustert.

»Fast. Ich werde jedes Mal besser. Das Problem ist, dass er mich ablenkt. Mit Absicht. Und egal, was ich mache, er findet einen neuen Trick. Ich. Hasse. Das.« Dabei bohrt sie bei jedem Wort ihren Finger in meinen Bizeps.

Mein Kopf dreht sich zu meinem Kumpel, dieser hebt nur eine Augenbraue.

»Kann halt nicht jeder so gut sein, wie ich.«

Kopfschüttelnd halte ich meine Schwester auf, bevor ich noch einen blauen Fleck bekomme.

»Ich kann immer noch nicht verstehen, wieso ihr aufs Ballern steht. Ist das eine Art Vorspiel?«

»Manchmal«, murmelt Creed, während Lexie »natürlich nicht«, ruft.

Augenverdrehend knibble ich ein Stück des Papiers auf der Flasche ab, versuche dieses Gefühl in mir zu vertreiben. Der Stich eines kleinen minimalen Eifersuchtspickels.

Ich bin nicht so. Beziehungen sind mir zuwider. Die beiden haben sich gefunden und das ist auch gut so. Aber eine Frau für den Rest deines verschissenen Lebens? Zur Hölle, nein. Also warum geht mir dieses sinnlose Geplänkel so nahe?

»Wie lange bleibst du hier?«, werde ich von meinem besten Freund aus den Gedanken gerissen. Das Pulen an der Flasche hört auf und ich konzentriere mich wieder voll und ganz auf das Gespräch.

»Ich denke, zwei bis drei Tage gönne ich mir, Boss.« Leise lachend schüttelt Creed den Kopf.

»Du weißt, dass es egal ist, wie lange du bleibst. Du bist ebenfalls Boss.«

»Oh, wie konnte ich das vergessen?«, rufe ich sarkastisch, was ein Lächeln auf alle Münder zaubert.

»Wir sollten uns im Übrigen bald mal Gedanken machen, wie wir das in Zukunft händeln wollen. Die Suche nach einem Geschäftsführer, damit du wieder nachhause kommen kannst.«

Nickend stimme ich ihm zu und frage mich, ob das die richtige Wahl ist. Ja, ich gehöre hierher. Aber ein unsichtbares Band zieht mich doch immer wieder nach Dallas. Es ist diese Sucht nach dem Abenteuer, dem Neuen. Dem Gefühl, etwas zu erschaffen. Dir gehört die Welt und du kannst es jederzeit und überall jedem zeigen.

Dennoch sage ich nichts von alledem, was in mir rumort, was brüllt und lauter wird, sondern setze ein schiefes Lächeln auf.

»Stimmt, müssen wir, lass uns das aber noch etwas nach hinten schieben, denn so ganz safe ist in Dallas noch nicht alles. Lass mich dir das Go geben und dann gehts los.«

Zufrieden greift Creed nach seinem Bier und gemeinsam stoßen wir an.

»Never Regret«, murmeln wir und neben uns beginnt es zu lachen. Stechend gleiten unsere Blicke auf die andere Seite der Couch.

»Was ist dein Problem, Beauty?«

»Ja, was ist dein Problem, Lexie?«

»Hört ihr euch eigentlich auch mal selbst reden? Wenn ich gehen soll, dann sagt es ruhig und ihr könnt eure Zweisamkeit so richtig ausleben.« Schmunzelnd nippt sie an ihrem Glas und wir durchbohren sie noch immer.

»Was faselt deine Freundin da?«, frage ich meinen besten Freund und zeige mit dem Finger auf ihn.

»Ich habe keine Ahnung, aber ich werde es für uns herausfinden.« Diese Stimme!

»Wenn ihr wollt, dass meine Therapeutin Extrastunden einlegen muss, dann macht ruhig so weiter.« Jetzt sitze ich schon zwischen ihnen und dennoch…

»Brüderchen, eines Tages, da wird sie kommen und dich umhauen, und ich glaube sogar, du wirst schlimmer werden als wir. Denn du bist von Natur aus ein Rammler. Wenn du auch noch so ein Gegenstück hast, werden wir diejenigen sein, die rot anlaufen.«

Creed beugt sich vor, visiert Lexie mit hochgezogener Augenbraue an.

»Und das weißt du woher? Willst du mir gerade sagen, ich bin zu soft? Ja, ist es das?«

Oh, oh. Diese Tonart ist gar nicht gut.

Zu Lexies Glück klingelt es an der Tür und sie springt auf.

»Das Essen ist da, ich gehe mal.« Und zack, ist sie weg. Creed bläht die Nasenflügel, seine Faust pumpt auf und zu.

»Hey, komm runter. Sie hat nur Spaß gemacht, man.« Ich lege eine Hand auf seine Schulter und sehe, wie das Schwarz verschwindet.

»Ich hasse diese Anspielungen. Manchmal macht sie es unbewusst und ich denke mir, dass ich sie nicht mehr richtig handhabe, dass mir die Situationen entgleiten.« Aufgewühlt fährt er sich durch die Haare und ich kann nicht anders, muss leise lachen.

»Dein Ernst? Meine Schwester liebt dich, selbst, wenn du ein totaler Versager sein solltest. Komm klar.«

Nun will ich eine Tüte rauchen. Dieses ganze Gelaber von Liebe und Herzen … große Scheiße.

Der unverkennbare Duft nach Käse und Salami steigt mir in die Nase und lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Mein Magen macht sich bemerkbar und knurrt leise vor sich hin.

»Essen ist da«, trällert meine Halbschwester. Das Unwohlsein verschwindet, macht Platz für das Gefühl der Ruhe und des Friedens.

Lexie stellt die Pappkartons ab und jeder greift sich gierig sein Essen.

»YOU?«, frage ich unnötigerweise und erhalte einen Daumen hoch von Lexie, die schon ihr erstes Stück im Mund hat und Creed verdreht die Augen. Jetzt tut er so, als ob ihm die Serie zuwider ist, doch ich weiß, dass er sich im Büro während der Arbeit ein paar Folgen reinzieht. Der olle Heuchler.

Grinsend nehme ich mir die Fernbedienung vom Tisch und schalte die Serie an, fühle das fettige, triefende Stück Pizza unter meinen Fingern und beiße herzhaft ab.

»Tauschen wir wieder durch?«, höre ich Creed neben mir brummen.

»Wie immer«, gebe ich zurück und verfolge meine Lieblingsserie, die ich mit Lexie hin und wieder rewatche.

Das, dieser kleine Kreis ist mein Rückzugsort. Mein Leben. Und dafür lohnt es sich durch alles zu gehen. Flüge auf sich zu nehmen und meilenweit entfernt einer Arbeit nachzugehen. Um am Ende an genau diesen Punkt zurückzukehren und zu wissen, dass deine Familie auf dich wartet.
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»Bist du bereit, Baby?«

Ich schaue in den Spiegel vor mir und beobachte, wie Gabriel hinter mich tritt. Er lässt seinen Blick über meine Haut gleiten, begutachtet wohlwollend meine italienische Spitze, in der ich vor ihm stehe. Zärtlich schiebt er meine Haare über die Schulter nach vorn und haucht anschließend Küsse in meinen Nacken.

»Du siehst heiß aus.« Sanft vergräbt er seine Zähne in meiner Haut.

Ein Schauer überzieht mich, hinterlässt eine Gänsehaut auf meinem kompletten Körper.

Gabriel legt seine rechte Hand an meine Taille, schiebt sie langsam vor zu meinem Bauch und dann runter zum Bund meines Spitzenslips.

Automatisch schließen sich meine Augen und ich lehne mich an seine Brust. Genieße seine Berührungen.

Mit den Fingerspitzen streicht er am Stoffrand entlang.

»Ich freue mich schon darauf, dich ohne dieses störende Ding vor mir knien zu sehen.« Minimal gleitet er unter meinen Slip. »Oder wie du vor mir liegst, deine Beine weit gespreizt und so nass, dass ich ohne Mühe in dich gleiten kann. Wer weiß, vielleicht fessle ich dich davor noch.«

Laut keuche ich auf, drücke mich seiner Hand entgegen. Ich spüre, wie seine Lippen sich an meinem Nacken zu einem Lächeln verziehen, ehe er sich komplett zurückzieht.

Schwankend öffne ich meine Augen, brauche einen Moment um zu realisieren, dass er mich nicht mehr berührt.

»Zieh dich an, kleine Kitty, wird Zeit, dass wir loskommen.«

Durch den Spiegel suche ich seine Augen, versuche in ihnen zu lesen.

»Bist du dir sicher, dass wir wieder so weit sind?« Dass du so weit bist, sollte es eigentlich heißen, doch das kann ich auf keinen Fall laut aussprechen.

Es ist knapp zwei Wochen her, dass Gabriel zu weit gegangen ist, meine Grenzen überschritten und mich dazu gezwungen hat, das Safewort zu nennen. Ja, seitdem versucht er es in jeder freien Minute wieder gutzumachen. Ist wieder der Mann, den ich liebe und geheiratet habe. Dennoch haben wir das Thema die ganze Zeit umschifft. Bis auf das bisschen, was er nach dem Vorfall erzählt hat, wurde es nicht weiter besprochen.  Wir hatten auch keine Session mehr und das Never Forget wurde mit keinem Wort erwähnt.

Was ist, wenn ihn erneut etwas triggern wird?

»Freya…« Er stellt sich erneut hinter mich. »Baby…«, haucht er und umschlingt mich mit seinen Armen, verschränkt sie vor meinem Bauch. Tief schauen wir uns über den Spiegel in die Augen. »Ich brauche dich. Brauche dich als Sub.«

»Sicher?«

»Ich vermisse es.«

Ich nicke.

»Okay.«

»Du brauchst keine Angst haben, ich habe mich unter Kontrolle. Versprochen.«

»In Ordnung, dann lass uns ins Never Forget gehen.«

Gabriel dreht mich in seinen Armen um.

»Du weißt, dass ich dir nie absichtlich weh tun werde, oder?«

Ich höre in mich hinein, lausche meinen Gefühlen und Gedanken. Aber da ist nichts, was mich aufhorchen lässt. Keine Angst, die sich regt. Kein Gefühl, das mir sagt, dass ich vorsichtig sein soll. Nur pures Vertrauen summt in mir.

»Das tue ich, Gabriel. Ich vertraue dir! Immer.«

Seine Augen beginnen zu strahlen, bevor er seine Lippen auf meine presst und mich besitzergreifend küsst.

Wir lösen uns voneinander, halten aber den Blick. Unendlich viel Liebe spiegelt sich in seinen Augen wider. Und wieder einmal weiß ich, wieso ich mich ausgerechnet in ihn verliebt habe. Wieso er mein Mann geworden ist.

»Zieh dich an, Baby, und lass uns fahren.«

Ich nicke, greife mit den Händen hinter meinen Rücken und öffne den Verschluss des BHs. Mit fiebrigem Blick sieht mein Mann mir dabei zu, wie ich die Träger langsam meine Schultern und Arme hinunterschiebe. Er folgt meinen Bewegungen mit seinem Blick, bis meine Brüste komplett frei liegen und seine Aufmerksamkeit auf sich lenken.

Gabriel streckt seine Hand aus, will mich berühren, doch ich trete einen Schritt zurück und wende mich dem offenen Kleiderschrank zu.

Das frustrierte Knurren quittiere ich mit einem Lächeln, während ich nach einem Kleid greife und es aus dem Schrank hole. Ich höre, wie Gabriel den Raum verlässt, vermutlich, um sich selbst vorzubereiten.

Vorsichtig steige ich in den weichen schwarzen Stoff und ziehe es langsam an meinem Körper hoch. Das Rockteil schmiegt sich eng an meine Hüfte, betont sie, und geht dann seitlich in drei Streifen über. Den ersten schiebe ich in meine Taille, wodurch eine kleine Aushöhlung zwischen diesem und dem Rock entsteht, die von meinem Bauchnabel bis über den Rücken geht. Anschließend richte ich die anderen beiden quer über meinen Oberkörper, so dass meine Brüste nur dürftig bedeckt und ordentlich in Szene gesetzt sind. Die zwei Bahnen laufen am rechten Schlüsselbein in einen Ärmel über, der dem Bild etwas Elegantes und zugleich Verruchtes verleiht. Zuletzt schiebe ich meinen Arm dadurch und betrachte mich im Ganzkörperspiegel.

Es ist eines der wenigen Kleider, die Gabriel an mir liebt, was wahrscheinlich an der Tatsache liegt, dass er überall leichten Zugang hat.

Zufrieden mit meiner Outfitwahl verlasse ich das Schlafzimmer und gehe nach unten zur Garderobe.

Gabriel steht mit dem Rücken zu mir und dreht sich um, als er meine Schritte auf der Treppe hört. Seine Augen weiten sich bei meinem Anblick, ehe er mich von oben nach unten abscannt. Hunger lodert in ihnen auf, lässt seine Iriden funkeln.

»Fuck, Freya!« Gabriel räuspert sich. »Du siehst atemberaubend aus.«

»Danke, Honey.«

Mein Mann nimmt einen dünnen Mantel von der Garderobe, während ich nach den schwarzen High Heels greife und hineinschlüpfe. Anschließend legt er mir das Kleidungsstück über die Schultern und gibt mir einen Kuss auf die Stirn.

»Jedem, der dich darin sieht, werden die Augen aus dem Kopf fallen. Und jeder verdammte Kerl in dem Club wird sich wünschen die Bänder beiseite schieben zu dürfen. Aber nur ich werde es tatsächlich tun, ich allein.«

Mit diesen Worten entfernt er sich von mir und öffnet die Haustür.

Kurz bleibe ich stehen, brauche einen Moment um meiner Gefühle Herr zu werden, die wie ein Wirbelsturm in meinem Bauch wüten. Mir ist heiß und kalt zugleich. Lust wechselt sich mit Beunruhigung ab, dann mit Vorfreude. Ich habe Angst und doch sehne ich mich nach der Session. Sehne mich danach, wieder die Kontrolle abgeben zu können und mich einfach nur hinzugeben.

»Kommst du, Baby?«, ruft Gabriel, der mittlerweile bei seinem SUV steht.

Ich setzte mich endlich in Bewegung und steige auf der Beifahrerseite ein. Mein Mann nimmt neben mir Platz und startet den Wagen.

Beide schweigen wir auf der Fahrt zum Club und nur das Radio verhindert, dass es komplett still ist.

Mit jedem Meter drifte ich weiter in meine Gedanken ab. Kämpfe gegen die Nervosität und die Angst, die von mir Besitz ergreifen wollen. Versuche all die negativen Szenarien auszublenden, die mein Hirn mir vorspielen will.

Ich darf nicht daran denken, was passieren kann. Nicht daran, dass es wie vor zwei Wochen enden könnte. Es ist nur einmal geschehen, ein kleiner Ausrutscher. Mehr nicht. Nie zuvor ist das passiert, wieso also habe ich so einen Bammel vor der Session?

Gabriel legt seine Hand auf meinen Oberschenkel und drückt leicht zu. Ich schaue zu ihm und grinse, als er nur kurz zu mir rüberschielt und sich dann wieder auf die Straße konzentriert.

Seine Wärme sickert in mich ein, gibt mir das Gefühl, dass alles gut werden wird. Ich gebe mich dem gern hin, verschlinge es und schaffe es, dass meine Gedanken positiver werden.

Einige Feierwütige stehen bereits vor dem Gebäude und warten auf Einlass.

Wir suchen uns einen Weg durch die Schlange und steuern die Tür für den exklusiven Bereich an. Zu meinem Erstaunen gibt es kein Gemurre und es wird bereitwillig Platz gemacht.

Gabriel zeigt dem Türsteher unsere Karten, woraufhin der Kerl uns öffnet und mit einem Nicken hineinlässt. Kaum schließt sich das Metall hinter uns, beschleunigt sich mein Puls. Der aphrodisierende Geruch, der in der Luft liegt, lullt meine Sinne ein. Meine Nippel versteifen sich, meine Atmung wird flacher.

Gabriel dreht sich zu mir. In seinen Augen flackert die Lust. Auch ihn lässt offensichtlich die Wirkung des Never Forget nicht kalt.

»Ich erwarte dich gleich an der Bar.« Er packt mich am Kinn und drückt mir einen harten Kuss auf die Lippen.

Wie die brave Sub, nicke ich.

»Lass mich nicht zu lange warten.« Mit den Worten lässt er mich los und schreitet zu der Herrenumkleide.

Tief atme ich ein und aus, ehe ich mich ebenfalls in Bewegung setze.

In der Damenumkleide sind zwei Frauen gerade dabei sich auszuziehen. Ich stelle mich auf die andere Seite der Bank und streife mir meinen Mantel von den Schultern. Als Nächstes folgt mein Slip. Auch, wenn Gabriel mich gern in diesem gesehen hätte, weiß ich, dass er nur hinderlich ist. Anschließend suche ich mir einen der Spinde aus, in dem ich meine Kleidung und die Handtasche verstaue. Zuvor schalte ich mein Handy noch aus.

Bevor ich allerdings in den Clubraum gehe, setze ich mich an einen der vier Schminkspiegel. Gönne mir den kleinen Moment, um tief durchzuatmen und alles von mir abzuschütteln. Nur so kann ich in meine Rolle als Sub schlüpfen.

Nur will es mir kaum gelingen abzuschalten, denn die Zweifel kämpfen sich immer wieder hoch.

»Ich vertraue ihm. Er ist mein Mann. Mein Dom. Er weiß, was das Beste für mich ist. Ich vertraue ihm«, murmle ich wie ein Mantra vor mich hin und fixiere mich selbst in der Spiegelung.

Die eine Frau stellt sich neben mich, greift nach meinen Haaren. Spricht, während sie ihre Finger durch meine Strähnen gleiten lässt.

»Schätzchen, entspann dich.«

Die zweite Frau gesellt sich auf meine rechte Seite.

»Schalte deinen Kopf aus.«

Sie haben recht. Ich weiß es. Doch ist es leichter gesagt als getan.

Beide lächeln mich beruhigend durch den Spiegel an.

Sie sind hübsch– auf spezielle Weise, was sehr angenehm ist. Keine klassischen, austauschbaren Gesichter, wie ich sie aus der Modelbranche kenne, sondern welche mit Wiedererkennungswert. Die Rechte hat einen kurzen dunklen Bob und eine zu lange Nase, die nicht wirklich zu ihr passen will. Die andere Frau hat lange blonde Haare bis zur Hüfte und zu weit auseinanderstehende Augen, die an einen Hammerhai erinnern. Beide zeigen sie ihre sinnlichen Kurven, unterstreichen sie mit passenden Dessous.

»Lass dich nicht von ihm führen…«, beginnt die Linke, tippt dabei leicht gegen meine Stirn.

»Lass deinen Dom das für dich übernehmen«, endet die Rechte.

Meine Haare fallen nach und nach zurück über meine Schulter.

Die Brünette fixiert meinen Blick.

»Er ist derjenige, der denken soll. Derjenige, der die Führung hat. Du sollst nur fühlen.«

»Gib dich dem hin, ganz gleich, was für Sorgen du hast. Auch wenn der Club ›niemals vergessen‹ heißt, so bedeutet er auch, dass du loslassen sollst. Dich fallen lassen kannst und einfach nur das bist, was du bist. Wer du bist!«

Die beiden sind gut, verdammt gut.

Ich spüre das allzu bekannte Ziehen in meinem Unterleib, die Aufregung, die mich immer vor einer Session packt. Lust vermischt sich mit meinem Blut, mir wird warm und kalt zugleich.

»Es sind Clubs wie diese, in denen wir unsere Ängste beiseiteschieben können, in denen wir alle nur unseren Trieben und Gelüsten nachgehen können, ohne Konsequenzen befürchten zu müssen. Also lege den Schalter um, schlüpfe in deine Rolle, die du heute spielen möchtest und zeige deinem Gedankenfick den Mittelfinger, bis du diese heilige Halle wieder verlässt. Erst dann bist du wieder die Frau, die vor ein paar Minuten hier reinspaziert ist und deren Kopf sich im Kreis gedreht hat. Davor aber bist du eine begehrenswerte Femme Fatale, die ihren Spaß haben wird.«

Ich schließe meine Augen, lasse zu, dass ihre Worte genau das mit mir anstellen, was sie gesagt hat. Lege den Schalter endgültig um. Lasse zu, dass mein Körper die Oberhand gewinnt.

Langsam öffne ich die Lider, schaue von der einen zur anderen.

»Danke. Danke, dass…«

Die Blondine zwinkert mir zu.

»Es gibt keinen Grund, sich zu bedanken. Wir Subs müssen zusammenhalten.«

»Und ich glaube, jede von uns, war schon mal in dieser Situation«, fügt die andere noch hinzu.

Sie treten etwas beiseite und ich stehe vom Schminktisch auf.

»Trotzdem danke.«

Beide nicken sie mir leicht zu.

Ich nutze meinen neuen Auftrieb und verlasse endlich die Umkleide.

Kaum schließt sich die Tür automatisch hinter mir, zählt nur noch der Moment, das Wissen, dass Gabriel und ich gleich eine Session haben und die Gewissheit, dass wir beide es lieben werden.

Mit bebendem Herzen schaue ich mich um, sauge die elektrisierende und heiße Atmosphäre in mich auf. In meinem Magen beginnt es zu flirren und obwohl wir schon hier waren, ist es dennoch unglaublich aufregend. Mein Herz rast und ich lächle, als mein Blick kurz bei einem eng umschlungenen Paar im Wasser hängenbleibt, von dem sich kleine Wellen wegbewegen. Mein Blick gleitet weiter, über den Pool hinweg zu dem Mann, der an der Bar steht. Gabriel.

Selbst von hier aus kann ich seine Ungeduld spüren, was mich nur noch breiter grinsen lässt. Bestimmt lässt er es mich gleich spüren, dass ich ihn warten lassen habe. Er hasst es, vor allem, wenn er mir vorher die Anweisung gegeben hat, mich zu beeilen.

So, als würde ich auf dem Laufsteg die sinnlichste Performance meines Lebens geben, schreite ich auf meinen Mann zu. Schwinge meine Hüften ein bisschen mehr als sonst und fixiere ihn mit meinen Augen. Dabei ignoriere ich die Menschen um mich herum. Sie rücken in den Hintergrund, verblassen und es bleiben nur noch wir über.

Gabriel stellt sich aufrechter hin, verfolgt meine Bewegungen mit seinem Blick, verschlingt mich förmlich, und ich tue es ihm gleich. Scanne ihn von oben bis unten. Er hat sich seines Shirts entledigt, steht nur in einer dunklen Jeans da. Die oberen beiden Knöpfe hat er geöffnet, sodass ein Spalt seiner Calvin Klein Boxershorts zu sehen ist. Seine Schuhe und Socken hat er ebenfalls in der Umkleide gelassen.

Alles an ihm strahlt pure Dominanz aus. Seine Haltung, sein Auftreten und vor allem sein Blick, mit dem er mich jetzt betrachtet, hart und dunkel.

Ich lecke mir über die Lippen, als meine Lust ins Unermessliche steigt. Hitze jagt durch meinen Körper und verbrennt mich beinahe innerlich.

Dieser heiße Kerl vor mir ist mein fucking Ehemann. Er gehört mir. Alles an ihm ist nur für mich.

»Du hast mich warten lassen!«

»Entschuldige, ich …«

»Mich interessiert der Grund nicht, nur die Tatsache, dass es so ist.«

Ich senke meinen Blick.

»Es kommt nicht wieder vor.«

»Das will ich für dich hoffen. Zu deinem Glück habe ich bereits den Raum für uns reservieren lassen.«

Vorsichtig schiele ich zu ihm hoch.

»Ich habe es mir zwar anders vorgestellt, aber da du zu lange gebraucht hast, verzichten wir auf einen Drink vorweg und werden gleich dort hingehen.«

»Okay.«

Er greift nach meiner Hand und verschränkt unsere Finger, geht einen Schritt vor und führt mich um den Pool herum zum ›Dark-Room‹. Darin waren wir bisher noch nie.

Wir werden erneut etwas Neues ausprobieren, ein weiteres Mal neue Erfahrungen in diesem Club sammeln. Voller Vorfreude fängt mein Herz schneller an zu pochen und ich spüre, wie es in meinem Schritt feucht wird.

Das Lämpchen über der Tür leuchtet rot. Das Zeichen, dass der Raum besetzt ist.

Verwirrt runzle ich die Stirn, bis mir wieder einfällt, dass er eben sagte, er habe den Raum reservieren lassen. Dennoch bleiben wir davor stehen.

Gabriel zieht etwas aus seiner Hosentasche, hält es wortlos zwischen uns in die Höhe.

Meine Augen weiten sich, als ich das schwarze Band erkenne. Er wird doch nicht…

»Umdrehen und stillhalten!«

Sofort reagiert mein Körper auf den Befehl und ich wende ihm meinen Rücken zu. Sein Atem gleitet über meinen Nacken, als er mir näher kommt. Meine Härchen stellen sich auf und ein Schauer erfasst mich.

Sanft beißt Gabriel mir in den Übergang von Hals zur Schulter. Nicht fest genug, um Schmerz auszulösen, sondern gerade so, dass sich meine Nippel aufstellen und eine Lustwelle durch mich jagt.

»Sei artig, kleine Kitty. Halte deinen Mund und befolge jeden meiner Befehle. Es ist eine Prüfung und Strafe zugleich, die auf dich wartet«, raunt er in mein Ohr, ehe er einen Kuss darauf haucht und sich dann zurückzieht.

Minimal versteife ich mich.

Prüfung? Was für eine Prüfung? Was zur Hölle meint er damit?

Ich will mich gerade umdrehen und ihn fragen, da wird mir meine Sicht genommen. Eng umschließt das schwarze Band meine Augen und beraubt mich des Sehens. Kein Lichtstrahl dringt durch den dichten Stoff.

Gabriel zieht den Knoten an meinem Hinterkopf enger und ich habe Mühe mein Gleichgewicht zu halten, nicht nach hinten zu kippen.

»Honey?« Selbst in meinen Ohren klinge ich etwas unsicher. Bisher hatten wir noch keine Session in die ich blind hineingelaufen bin. Dass er meine Augen während einer verbindet, ja, aber davor schon? Nein.

»Shhh … kleine Kitty, vertrau mir.«

Ich drehe meinen Kopf in die Richtung, aus der seine Stimme kommt. Bewege trotz der Binde meine Augen und versuche zu sehen. Es ist ein eigenartiges Gefühl und doch beschleunigt es meine Atmung. In meinem Magen flattert die Aufregung.

Etwas streicht über meinen nackten Arm und ohne mein Zutun reagiert mein Körper mit einer leichten Gänsehaut. Es fühlt sich tausendmal intensiver an, als wenn ich die Berührung gesehen hätte.

Gabriel greift nach meiner Hand und zieht mich hinter sich her. Die Temperatur verändert sich, ist kühler als in dem Gemeinschaftsraum. Auch verstummen die Stimmen und Geräusche. Bis auf unser beider Atem ist es still.

Ich wende meinen Kopf von links nach rechts, strecke meine freie Hand aus und versuche etwas zu ertasten. Außer meinen Mann vor mir berühre ich nichts.

Er dirigiert mich weiter, wie ich vermute, in den Raum hinein. Sieben Schritte, danach hält er plötzlich an und lässt mich los.

Eine gefühlte Ewigkeit lässt er mich so stehen. Ich versuche zu lauschen, was er tut oder wo er sich aufhält, aber ich höre keine Schritte. Nur sein Atem entfernt sich von mir, um gleich darauf zurückzukehren.

Mein Herzschlag hallt in meinen Ohren, meine Hände werden feucht. Die Anspannung treibt mich beinahe in den Wahnsinn. Es ist wie Folter, so abgestellt zu werden. In völliger Dunkelheit, ohne zu wissen, was als nächstes passiert.

Spitz schreie ich auf, als etwas meine Schulter berührt. Hauchzart streicht eine Feder über meine Haut. Ich konzentriere mich darauf, genieße, was es in mir auslöst. Die Spannung, die weiter aufgebaut wird, das Ziehen, das in kürzeren Abständen durch mich fährt. Die Hitze, die zunimmt.

Musik setzt wie aus dem Nichts ein und wird zu einem modernen Geigenspiel, nimmt mir auf eine gewisse Art und Weise mein zweites Sinnesorgan. Ich höre nicht mehr, wenn Gabriel sich fortbewegt oder etwas anderes macht.

An meiner Wade gleitet ein Finger entlang, hoch zu meinem Oberschenkel. Nun fährt etwas Ledernes an meinem Dekolleté entlang.

Zittrig atme ich aus, versuche zu realisieren, was gerade passiert, als sich auch schon eine zweite Hand an meine Taille legt. Zwei Hände, zwei Gegenstände.

»Was zur …«, keuche ich verwirrt.

»Kein Wort, Freya!«

Es ist Gabriel und wenn mich meine Ohren nicht täuschen, kommt seine Stimme von hinten. Aber wer zur Hölle ist dann vor mir?

Ich will es fragen, möchte wissen, wieso er mir nicht gesagt hat, dass noch wer im Raum ist. So war das keineswegs abgesprochen. Sonst wurde ich gefragt, ob ich Lust auf einen Dreier habe. Warum dieses Mal nicht? Vor allem heute nicht?

»Lass dich fallen, Kitty, man hört dich bis hierher denken.« Gabriel löst die Feder durch seinen Mund ab, haucht Küsse auf meine Schulter und meinen Nacken.

Die Finger an meinem Oberschenkel gleiten höher und verschwinden unter meinem Kleid. Mit dem Leder streicht einer der beiden meine Brust entlang, fährt über meinen harten Nippel. Der Griff um meine Taille wird fester. Das Leder verschwindet von mir.

Eine Hand legt sich um mein Kinn. Bestimmend wird mein Kopf nach links gedreht. Lippen legen sich auf meine, küssen sie leicht. Ich keuche, als meine rechte Brust von hinten umschlossen und geknetet wird. Den Moment nutzt der andere aus und fährt mit seiner Zunge in meinem Mund. Gleichzeitig gelangt die unbekannte Person an meiner Mitte an. Berührt meine bereits geschwollenen Schamlippen und umkreist anschließend meine Klit.

Ich stöhne in den Kuss hinein und kralle mich in den Arm, der mein Kinn festhält.

Hände schieben den Stoff von meiner Brust, legen sie frei und zwirbeln meinen Nippel.

Ein Finger gleitet in meine Feuchtigkeit ein, ein zweiter gesellt sich dazu.

Zu viel, viel zu viel.

Die Empfindungen nehmen überhand, meine Reize werden überflutet. Ich fühle mich wie kurz vor dem Zerreißen und doch ist es bei Weitem nicht genug.

Ich intensiviere den Kuss und bewege meine Hüften vor und zurück, um die andere Person dazu zu animieren, weiterzumachen. Meine Bemühungen werden von einem rauen Lachen begleitet. Blitze schießen durch mich hindurch.  Doch er rührt sich nicht in mir. Hält seine Finger tief in mir ganz still.

Ungeduldig knurre ich, was nur dazu führt, dass er sie rauszieht.

Gabriel schmunzelt an meinen Lippen.

Schmatzen ist zu hören.

»Mhmm …  Wie süß du schmeckst, Sugar.«

Ich stocke, vergesse, dass meine Zunge gerade ein Duell mit der meines Mannes ausfechtet.

Sugar.

Die Stimme.

Beides ist mir mehr als vertraut. Träume ich doch seit dem Tag, als ich sie zum ersten Mal gehört habe, regelmäßig davon.

Fuck!

»Wie gefällt dir die kleine Überraschung, Freya?«

Prüfung und Bestrafung zugleich, kommt es mir wieder in den Kopf. Das hat er gesagt, bevor wir den Raum betraten.

Ich versteife mich.

Er hat Reid zu einer Session eingeladen, um meine Reaktionen zu testen. Er will sehen, dass ich ihm die Wahrheit gesagt habe. Deswegen hat er auch kein Wort darüber fallen lassen, dass noch eine weitere Person im Raum ist.

»Als du mich so lange warten lassen hast, habe ich unseren Freund Reid gesehen und ihn gefragt, ob er nicht Lust auf eine Wiederholung hätte. Ich habe ihm erzählt, wie sehr du es mit ihm genossen hast.«

Ich bin am Arsch. Sowas von am Arsch.

Zum ersten Mal bin ich dankbar, dass ich eine Augenbinde trage, denn so kann Gabriel nicht in meinen Augen lesen. Meine Gefühle nicht in ihnen sehen. Die Wünsche wahrnehmen, die deutlich in ihnen schimmern.

Zu wissen, dass es Reid ist, der eben seine Finger in mir hatte, befeuert meine Lust. Hoffnung keimt in mir auf, dass ich ihn dieses Mal zur Gänze zu spüren bekomme. Dass Gabriel deswegen diese Inszenierung veranstaltet hat.

»Siehst du, Reid, was für eine Vorzeige-Sub sie ist? Sie darf nichts sagen und sie hält ihren kleinen frechen Mund. Ob wir sie dafür belohnen sollen?«

»Unbedingt.« Reids tiefe und einzigartige Stimme jagt durch mich hindurch, schießt direkt in meine Mitte. Allein von ihr könnte ich auf der Stelle kommen.

Ich werde hochgehoben und sofort kralle ich mich in die Schultern meines Trägers. Die Muskeln unter meinen Nägeln spannen sich an.

Keine drei Sekunden später werde ich auf etwas Weiches gelegt. Rechts sinkt die Matratze leicht ein und ich spüre, wie ein Mund sich meinem Ohr nähert. Durch den Positionswechsel kann ich nicht bestimmen, wer es ist, was die ganze Sache nur aufregender macht.

Lippen legen sich auf meine, nehmen mich gefangen. Unsere Zungen berühren und umkreisen sich. Es ist definitiv nicht Gabriel. Er küsst anders, weniger rau und gleichzeitig beherrschter.

Meine Beine werden gespreizt und mein Mann legt sich dazwischen, leckt meinen Oberschenkel hinauf, bis er bei meiner Mitte angekommen ist.

Ungestümer duelliere ich mich mit Reid und keuche in seinen Mund, als Gabriels meine Schamlippen entlang leckt.

Ich hebe meine Hände, greife nach Reids Haaren, verkralle mich in ihnen.

Wir finden einen Rhythmus, bewegen uns im Einklang.

Das Kribbeln in meiner Mitte wird stärker. Lust baut sich zu einem Ball in mir auf, der immer größer wird.

Reid beendet den Kuss und hebt meinen Kopf leicht an. Ich spüre, wie er an dem Knoten an meinem Hinterkopf herumfummelt und ihn löst. Der Druck lässt nach. Die Dunkelheit fällt von mir ab, nur um von einer etwas helleren Version abgelöst zu werden, was den ›Dark-Room‹ scheinbar ausmacht. Doch dafür habe ich keine Augen. Nur für den Mann, der über mir ist und zu mir herunterschaut.

Seine Augen glänzen, pures Verlangen spiegelt sich in ihnen wider. Erneut greife ich nach seinen Haaren und ziehe ihn zu mir runter für einen Kuss.

Gabriel scheint es zu missfallen, denn er knurrt an meiner Mitte, hört trotzdem nicht auf, mich zu lecken. So, dass die Spannung in mir immer weiter aufgebaut wird, aber nicht zum Explodieren kommt. Mein Mann kennt mich, weiß, was er bei mir machen muss, um mich zu foltern.

Ich drücke ihm mein Becken entgegen, als er zwei seiner Finger in mich schiebt.

Laut keuche ich auf, halte aber weiterhin den Blickkontakt mit Reid, der keine Sekunde unterbrochen wurde, seit ich wieder sehen kann.

Reid verändert seine Position, schiebt mein anderes BH-Körbchen herunter. Nun bin ich zwar immer noch komplett bekleidet und doch ist so gut wie nichts bedeckt. Er knetet meine rechte Brust und löst dann den Kuss, damit er seine Hand durch den Mund ersetzen kann.

Stöhnend bäume ich mich auf. Drücke mich Reid und Gabriel entgegen.

Etwas fester beißt Reid in meinen Nippel. Eine Schmerzwelle fährt bis in meine Mitte. Gabriel lässt von mir ab und schaut zu mir hoch. Zum ersten Mal sehe ich ihn an. Er beobachtet mich, versucht in mir zu lesen.

Schnell schließe ich die Augen. Sperre ihn aus, zeige ihm nicht, was ich fühle.

Er will mich bestrafen? Mich übergehen? Sorry, dann hat er nicht verdient zu sehen, was ich begehre. Auch wenn er mich sicherlich bestrafen wird, weil ich keine brave Sub gewesen bin.

Doch zu meiner Überraschung folgt keine Bestrafung auf die herkömmliche Weise, sondern auf die süße, qualvolle. Gabriel steigert seine Bemühungen, leckt, knabbert und dringt in einem schnelleren Rhythmus in mich ein.

Meine Reize überfluten, der Feuerball in meinem Inneren baut sich rasend schnell auf. Ein Schauer nach dem nächsten erfasst mich, lässt mich zittern. Ich stehe kurz vor dem Orgasmus. Aber Gabriel lässt es nicht dazu kommen, hält mich auf der Schwelle davor gefangen.

»Bitte«, jammere ich in der Hoffnung, dass er die süße Qual beendet.

»Noch ein Verstoß, Kitty. Was soll ich nur mit dir tun?«

»Lass mich kommen, bitte, Gabriel.« Ich habe mich nicht mehr unter Kontrolle, kann nicht mehr denken. Alles, was ich will, ist, endlich den Druck loszuwerden. Mich zu entladen.

»Wenn du mich so nett fragst, wer soll dir den Orgasmus beschaffen? Soll Reid dich ficken oder ich?« Schneller gleitet er rein und raus, fingert mich kräftiger, aber es ist noch immer nicht genug.

Es braucht einen Moment, bis die Frage durch den Nebel in meinem Kopf sickert. Ich reiße meine Augen auf, suche seinen Blick.

»Antworte, Freya. Wer soll dich ficken?«

Ich sehe zu Reid, der mich ebenfalls gespannt ansieht und dann wieder zu Gabriel.

»Du darfst erst kommen, wenn du gewählt hast. Also, wer soll es sein?«

Fest beiße ich meine Zähne aufeinander. Er sieht in meinen Augen, was ich will. Er kennt die verfickte Antwort. Aber wenn ich sie laut ausspreche, würde es etwas unwiderruflich zerstören.

Tränen der Überreizung steigen in mir auf, benetzen meine Augen. Meine Sicht verschwimmt.

Ich werde in jeder Hinsicht die Verliererin sein.

Lügen gehört zu den No-Gos unserer Vereinbarung. Denn nur, wenn die Sub die Wahrheit sagt, kann der Dom reagieren und handeln. Sage ich aber die Wahrheit, werde ich meinen Mann verletzen.

FUCK!

»Antworte mir, Kitty!«, donnert Gabriels harte Stimme durch den Raum. Er lässt dabei keine Sekunde von mir ab, hält das Level der Spannung weiter.

Ich zucke zusammen und antworte endlich.

»Dich, Gabriel, ich will dich.«

Eine einzelne Träne rinnt meine Wange hinunter und ich meide den Blick zu Reid, kann ihm nicht in die Augen sehen. Er würde meine Lüge erkennen.

Sanft streicht er die Flüssigkeit weg, bevor Gabriel mich an der Hüfte anhebt und umdreht, sodass ich auf allen Vieren vor ihm bin.

Gut, er will mich scheinbar nicht dabei beobachten. Soll mir recht sein.

Ich schließe meine Lider und recke ihm meinen Hintern entgegen. Reid kommt zu meinem Kopf. Das Ratschen seines Reißverschlusses ist zu hören.

Mit einem tiefen Stoß dringt Gabriel in mich ein. Er lässt mir keine Zeit mich an ihn zu gewöhnen, sondern fängt gleich an mich zu ficken. Denn nichts anderes ist es, was er mit mir macht. Keine Zärtlichkeit, kein vorsichtiges Herantasten. Nur ein animalischer, roher und wütender Fick.

Stöhnend öffne ich die Augen und sehe hoch zu Reid, der nun vor mir kniet. Seinen steifen Schwanz in der Hand, dirigiert er ihn vor meinen Mund.

Ich öffne meine Lippen und will ihn gerade umschließen, als Gabriel ein »Nein!« knurrt.

Entsetzt reiße ich meine Augen auf, Reid dagegen sieht mega angepisst aus.

»Was soll der Scheiß?«

»Das ist ihre Bestrafung für die Lüge. Sie darf dich auf keine Weise in sich haben.«

Mehrere harte Stöße begleiten seine Worte, er trifft genau den Punkt in mir, sodass ich auf der Stelle komme, der Ball in mir explodiert. Ich schreie meine angestaute Lust hinaus. Meine Arme geben nach und Reid fängt mich auf, verhindert, dass ich mit dem Kopf auf die Matratze falle. Mein ganzer Körper wird vom Zittern beherrscht.

Tränen laufen nun ungehindert über meine Wangen. Ich weiß nicht, ob vor Erleichterung, weil ich endlich kommen durfte oder wegen der Intensität, mit der mich der Orgasmus überrollt. Ich weiß nur, dass ich weiter und weiter falle und Reid mich dabei hält.

Dreimal stößt Gabriel noch in mich, ehe er mit einem wilden Knurren ebenfalls zum Höhepunkt kommt. Seine Finger verkrampfen sich schmerzhaft um meine Hüften und sein Schwanz pumpt in mir.

Ohne ein Wort zieht er sich sofort aus mir zurück, kostet die Nachbeben und die Intimität nicht aus. Ich höre, wie er sich von dem Bett entfernt und sich wieder anzieht.

Es ist seine Bestrafung. Seine Machtdemonstration, weil ich gegen eine unserer Regeln verstoßen habe. Nicht nur gegen einen Befehl, sondern gegen ein No-Go unserer Sub-Dom-Vereinbarung. Er will mich absichtlich verletzen, indem er mir keinen Halt schenkt, wie sonst. Ich soll spüren, wie er sich fühlt, weil ich ihn hintergangen habe. Ihm vorenthalten habe, was ich wirklich will, ihn ausgeschlossen hatte, nur um ihn dann zu belügen. Und er ist schlau genug es nicht körperlich zu tun, sondern psychisch. So wie ich bei ihm, in dem Moment, wenn ich mich nach Reid sehne.

Ich verstehe ihn, begreife seinen Schmerz und seine Tat, und doch brauche ich ihn gerade. Brauche die Gewissheit, dass alles gut bei uns werden wird. Schließlich wollte er diese Session. Hat es herausgefordert.
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Unermüdlich fliegen meine Finger über die Tastatur, tippen immer schneller, und endlich kann ich diese scheiß E-Mail abschicken. Seit Tagen streite ich mich mit unserem Wodka-Zulieferer über die Konditionen, bis mir heute der Kragen geplatzt ist.

Der Erfolg vom Never Regret hat ihn größenwahnsinnig werden lassen und plötzlich soll ich mehr für die Lieferung ins Never Forget bezahlen. Es ist nervig und mühselig, ständig hinter allem herzurennen, es jedem recht machen zu wollen und dabei noch seinen eigenen Nutzen daraus zu ziehen. Also ist mir nichts anderes übrig geblieben, als etwas Druck zu machen – und das, ohne dem Typen damit zu drohen, mir jemand anderen zu suchen. Es ist leider Fakt, dass diese Marke nur bei ihm im Portfolio und die beste weit und breit ist.

Mit Nachdruck drücke ich auf ›senden‹ und hoffe, das Problem ist damit vom Tisch. Genervt stütze ich mich auf die Schreibtischplatte und massiere mir die Nasenwurzel.

Tief ein- und ausatmen.

Jetzt weiß ich, was Creed den ganzen Tag macht, mit was für einer Scheiße und mit welchen Vollhonks er sich auseinandersetzen muss. Ich bin ja eher für Gespräche durch die Gegend geflogen oder habe eben vor Ort verhandelt. War bei verschiedenen Firmen vorstellig, habe uns, den Club, repräsentiert. Mein bester Freund erledigte alles im Hintergrund. Doch jetzt habe ich keinen Creed, kein Backup, der mir den Rücken freihält und das macht es mir auch so schwer.

Doch jammern ist nicht drin, dafür steht noch zu viel an. Die Liste ist endlos lang und genug ist zu regeln, bevor ich übers Wochenende nachhause kann.

Arschbacken zusammenkneifen und weitermachen.

Das ist seit neuestem mein Mantra, auch wenn sich mal wieder eine gewisse Sub in meinen Kopf schleicht.

FUCK!

Es pocht hinter meiner Schläfe und ich drücke fester meinen Nasenrücken, versuche, das ganze Karussell in mir zum Stoppen zu bringen.

Warum bin ich auch so dumm gewesen, auf Gabriels Anfrage einzugehen? Ich hätte verdammt nochmal meinen Schwanz lieber wirklich in eine stecken können. Pussy ist Pussy, oder etwa nicht?! Phh! Warum lerne ich nicht aus meinen Fehlern?

Schon bei der ersten Session musste er sie anpissen, um seinen Standpunkt klarzumachen. Und vorgestern? Hat er nichts anderes getan. Es war sogar noch schlimmer. Er hat Freya auf eine Art und Weise bestraft, die sich als Dom nicht gehört. Hat Regeln gebrochen, die ihn eigentlich meine Faust fressen lassen sollten. Doch solange sie nicht abbricht, ihr Safeword ausspricht, ist es ein Spiel. Ein sinnloses in diesem Fall.

Es hat erotisch begonnen, jeder hatte seine Lust, seine Begierde vor Augen und dann hat er nicht als Dom gehandelt, sondern als eifersüchtiger Ehemann. Er hat die Grenzen vermischen lassen und das ist ein grober Fehler. Und das Schlimmste? Ich habe fucking blaue Eier! Seit zwei scheiß Tagen!

Angepisst, da mich die Bilder übermannen, lehne ich mich zurück und haue mit der Faust auf den Tisch. Die hässliche Plastikpflanze beginnt zu wackeln und droht herunterzufallen.

Soll sie doch.

Ich verstehe nicht, wie die Schönheit das mit sich machen lassen kann. Ich erinnere mich noch genau an ihren Blick, dieses Verlangen nach mir. Nach mehr.

Es ist wie ein unsichtbares Band, das mich zu ihr gezogen hat. Eine Schnur, um meine Hand geschlungen, die sie an mich bindet. Stück. Für. Stück.

Diese Lust. Sie hat sie aus jeder ihrer Poren ausgestrahlt. Wie sie sich nach meinem Schwanz verzehrt hat. Wie Wachs in meinen Händen. Ihre glasigen, vor Anspannung tränenden Augen. Ihr Puls, der heftig gegen meine Hand gepocht hat. Ihre Haut, wie sie auf meiner Zunge geschmeckt hat. Die winzigen Nippel, so hart wie Diamanten.

Keine andere Frau hat bisher ein solches Verlangen in mir ausgelöst. Ich kenne sie kein Stück, es interessiert mich auch nicht, was sie privat macht. Wie sie wohnt, was sie gern isst und was für Serien sie abends auf der Couch schaut. Geht sie gern feiern oder ist sie eher ein stilles Mäuschen? Was macht sie wohl beruflich? Nein, diese Fragen stelle ich mir selbstverständlich nicht. Das Einzige, was mich an ihr interessiert, ist ihre Pussy. Ihr Mund. Ihre Lippen sollen wieder auf meinen landen.

Sie soll sich nach mir verzehren.

Sie soll mich spüren.

Sie soll nicht genug von mir bekommen.

Ich will sie in die Hölle ficken.

Ich sollte es sein, der sie mit hinunterleckt.

Wir sollten es sein, die gemeinsam im Feuer der Lust verbrennen.

Ein Klopfen reißt mich aus meiner Starre.

»Was?«, murre ich aufgebracht, setze mich ordentlich hin und fixiere die Tür.

»Boss, Ihr Termin ist da.«

Auch das noch. Jetzt habe ich mich auch noch ablenken lassen. Noch ein Ding, dass ich hasse. Und wieder einmal ein Beweis dafür, dass meine Einstellung genau richtig ist.

› Fick und kick‹ ist mein Lebensmotto. Ich habe keine Zeit, um mich mit der Scheiße auseinanderzusetzen, die mein Kopf mir projiziert. Ich ignoriere auch den minimalen Stich in meiner Magengegend, wenn ich an sie denke. Wenn ich mir vor Augen führe, wie mich Freya angesehen hat. Wie der Schleier der Lust sie einhüllte.

»Lass sie rein.« Ich stehe auf und begebe mich zur kleinen Bar an der Wand meines Büros.

Klackernde Absätze setzen sich in Bewegung. Hervorragend. Mit Frauen im Allgemeinen und auf Geschäftsebene kann ich gut umgehen. Ich lasse meinen Charme spielen, sorge dafür, dass sie an meinen Lippen kleben, sich zu allem von mir überreden lassen und das ganz ohne sie anzufassen.

Creed geht da anders mit um, er behandelt Frauen wie Kerle. Doch jeder von uns besiegelt Geschäftsabschlüsse anders und ich werde ihr ein oder zwei Whiskey zur Entspannung einschenken. Dann wollen wir mal den Charming anknipsen.

»Miss Langton.« Ich drehe mich charmant zu ihr um, gehe auf sie zu und drücke sanft ihre Hand. Erst dann lehne ich mich etwas zurück und sehe eine schlanke Mittdreißigerin im Businesskostüm vor mir stehen. Ausgezeichnet. So habe ich sie am liebsten. Am Ende des Meetings wird sie einen Knopf ihrer Bluse aufmachen und sich über die Lippen lecken, während die Unterschrift trocknet. Und dann geleite ich sie hinaus. Denn auch das ist eine Regel von mir: Geschäft und Vergnügen werden niemals miteinander vermischt.

Okay, okay, seit dem Never Forget wird nichts mehr vermischt. Ich verstehe es doch.

Auch ich lerne zumindest manchmal aus meinen Fehlern.
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Als ich das letzte Mal auf die Uhr geschaut habe, war es bereits Mitternacht und jetzt sind wieder zwei Stunden verstrichen. Manchmal habe ich das Gefühl, die Zeit arbeitet gegen mich. Es gibt einfach viel zu viel Arbeit und so wenig Tage und Nächte.

Eigentlich würde ich jetzt den PC runterfahren, in den angenehmen Teil des Never Forget gehen und mir ein bisschen Spaß gönnen. Ich habe lange nicht mehr nur zugeschaut, wäre mal wieder einen Kick wert.

Doch ein Blick auf diese verräterische Uhr und auf das Mailsymbol in der Leiste machen alles zunichte. Zehn Nachrichten warten noch darauf, beantwortet zu werden und eigentlich sollte ich dringend duschen, etwas essen und, scheiße … von mir aus auch nur ein Blowjob. Aber ich muss Druck ablassen, sonst explodiert mein Kopf.

Mein Herz hämmert hart gegen die Brust, weil ich das Gefühl habe, zu ersticken. Irgendwas muss ich tun, sonst schmeiße ich den Schreibtisch um und fliege noch heute nachhause.

Fuck drauf.

Ohne nachzudenken, ziehe ich die Schublade auf und zaubere das Etui hervor, öffne es und nehme den gedrehten Joint heraus.

Perfekt, genau das, was ich brauche.

Bekifft sind mir schon das ein- oder andere Mal die besten Ideen ins Hirn geschossen.

Das Spiegelzimmer zum Beispiel? Oh, an diesem Tag haben Creed und ich viel geraucht. Noch mehr getrunken und ich kann gar nicht mehr zählen, wie viele Asia-Nudeln beteiligt waren.

Die Kuppel des Never Regret? Da hatten wir unsere Weinphase. Rot. Viele, viele Gläser. Und Fries. Danach konnten wir zwei Monate keinen Wein mehr ansehen, ohne kotzen zu wollen.

Viele mögen uns für das, was wir so tun, verurteilen. Doch es gibt für uns nur das Extreme oder eben nichts. Wir sind keine Männer, die morgens zur Arbeit gehen und abends zum Abendessen zu ihren Hausfrauen und den Kindern fahren.

Wir sind Clubbesitzer. Und nicht mal da sind wir die Norm.

Wir bereuen und vergessen nicht. Das ist es, was uns ausmacht. Was unser Business ausmacht. Und jeder, der denkt, wir würden einen schlechten Lifestyle führen, der soll sich mal gehörig umsehen. Die Welt geht doch eh vor die Hunde, warum den Untergang nicht mit Sex, Drogen und Vergnügen genießen? Die Realität ausblenden und sich von uns eine Alternative schaffen lassen?

Ich lasse mein Zippo klacken und zünde mir genüsslich das Gras zwischen meinen Lippen an, inhaliere den dicken, süßlichen Rauch, lehne mich auf dem Stuhl zurück und schaue an die Decke. Nachdenklich kräusle ich die Stirn, überlege, was ich jetzt mache. Normalerweise würde ich Creed anrufen, wenn ich nicht weiterweiß. Wir haben so ein Ding am Laufen, sobald es Abzweigungen gibt und wir einen Weg wählen müssen. Dann würfeln wir es aus und am Ende gibt es einen Pfad, den wir gehen. Doch dieses Mal muss ich die Entscheidungen allein treffen. Der Club steht unter meiner Verantwortung und somit kann ich nicht auf ihn zurückgreifen. Ich bin erwachsen und mein bester Freund hat genug um die Ohren.

Ich führe den Joint erneut an meine Lippen, inhaliere, blase den Qualm von mir und spiele mit den Fingern am Filter herum.

Kurzerhand lehne ich mich wieder vor, lege den Blunt in den Aschenbecher und hole aus einer weiteren Schublade zwei Würfel hervor.

Alles muss man selbst machen.

Traditionen darf man nicht brechen.

»Gut, also: Gerade Zahl, und ich mache Feierabend, scheiße auf die Mails und hole mir jemanden, der mich runterblowjobt. Ungerade, und ich mache weiter.« Einmal nicke ich, dann fallen sie.

Ungerade. Das darf doch nicht wahr sein!

Angepisst fege ich die kleinen Verräter vom Schreibtisch, ziehe nachdrücklich erneut an der Tüte und drücke sie aus.

Super! Einfach fantastisch!

Dann machen wir es eben verantwortungsbewusst. Ich bin schließlich der Boss und Creed soll sich auf mich verlassen können. Also bewegt sich meine Hand zur Maus und klickt die erste Nachricht an.

›Lieferung von neuen Handschellen.‹

Mein Hirn zeigt mir sofort das Bild von Freya, wie sie nackt, mit gespreizten Beinen und den Händen in der Acht vor mir steht. Wie sie sich hungrig die Lippen leckt, bevor sie auf die Knie geht.

Heilige …

Murrend klicke ich die nächste an.

›Bewerbung als Barkeeperin‹

Ich habe das Gefühl, dass das gesamte Universum sich gegen mich verschwört. Vor allem meine Gedanken, mein Urteilsvermögen.

Sofort muss ich an Freya und meine erste Begegnung an der Bar denken, wo sie sich erdreistet hat, mir meinen Drink zu klauen und daraus zu trinken. Als sie sich das erste Mal eingebrannt hat. Sowohl in meinen Kopf, als auch in meinen Schwanz.

Ich schüttle den Kopf und bete inständig, dass die dritte Mail wenigstens etwas mit Arbeit zu tun hat und mich die Dinge vergessen lässt.

›JETZT NEU! LIPPENBALM KIRSCHE, SUPER REDUZIERZT!‹

Nein! Einfach nein! Es reicht. Nicht mal Spam ist sicher? KIRSCHE? FUCKING KIRSCHE? Warum nicht Cola? Orange? Ananas? Neee, es muss KIRSCHE sein! Weil ihre Lippen ja auch nach Kirsche geschmeckt haben. Weil ihre Lippen ja auch so rot wie Kirschen waren. Weil ich immer noch diese Weichheit auf meinen spüre.

Gestresst klicke ich einfach jede Nachricht an, ich habe keinen Bock mehr. Es ist egal, was ich tue, ich sehe, rieche, schmecke nur Freya. Und das geht mir hart auf die Eier. Also mache ich das einzig Sinnvolle. Ich schließe mein Programm, fahre den Rechner runter, stehe auf und hole mir die Whiskeyflasche, ehe ich mich zurück an den Schreibtisch setze und einen Block heraushole.

Mit jedem Schluck fliegt der Bleistift mehr über das Papier, mit jedem Schluck wird ein bisschen mehr von einer neuen Idee sichtbar.

Wenn die Zeichnung fertig ist, dann schicke ich sie Creed. Und der darf mir dann einen Orden verleihen. Weil ich es kann.
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»Freya?«

Ich hebe die benutzte Socke neben dem Bett auf.

»Honey?«

Eine Zweite fische ich unter dem Bett hervor. Ich hasse es. Wieso zur Hölle kann man seine Sachen nicht im Badezimmer ausziehen und in den Wäschekorb werfen? Selbst hier im Schlafzimmer habe ich extra einen für ihn hingestellt. Aber nein, der werte Herr ist sich zu fein diesen zu nutzen.

»Freya!« Diesmal schreit Gabriel lauter nach mir und ich vernehme donnernde Schritte auf der Treppe.

Das T-Shirt, das neben der Socke einfach unter das Holzgestell geschoben wurde, findet seinen Weg auf meinen Arm. Ich kann mich vage daran erinnern, dass er das letztens nur aus dem Schrank genommen und nicht getragen hat, weil es nicht zu seinem sonstigen Outfit passte. Es ist also frisch gewaschen und nun kann ich es wieder waschen.

Super!

»Bist du hier, Freya?«

Ich höre ihn ins Zimmer kommen.

»Warum antwortest du nicht, wenn ich nach dir rufe?«

Ich verdrehe die Augen, drehe mich aber zu meinem Mann um, der mich angepisst anschaut.

»Weil ich vielleicht keinen Bock habe durchs ganze Haus zu schreien?«

»Wenn du nicht antwortest, denke ich, dass du nicht da bist. Oder schlimmer noch, dass dir etwas passiert ist. Wie oft soll ich dir das noch sagen?«

Dieses Spiel spielen wir seit über drei Wochen. Er kommt von seinem Dienst nach Hause und sofort sucht er mich im ganzen Haus. Dabei weiß er, dass ich zu Hause bin, denn mein Auto steht in der Einfahrt. Und wenn es nicht da ist, weiß er dank unserem gemeinsamen Terminkalender, dass ich einen Termin habe.

»Übertreib mal nicht, Gabriel. Sonst hast du auch nie so ein Theater veranstaltet.«

Seine Augen gleiten über meinen Körper. Haargenau nimmt er mich unter die Lupe.

»Wo warst du?«

Verwirrt runzle ich die Stirn.

»Hier?«

»Lüg mich nicht an, Freya.« Er kommt auf mich zu und bleibt dicht vor mir stehen. »Du bist geschminkt, hast ein Kleid an und ich soll dir glauben, dass du nur hier warst?«

Perplex zwinkere ich mehrmals hintereinander.

»Ist das dein Ernst?«

Gabriel beugt sich zu mir vor und schnuppert an mir.

Mein Puls beschleunigt sich, aber nicht auf die gute Art und Weise. Wut kriecht meinen Rücken hinauf und setzt sich in mir fest.

»Was willst du mir gerade unterstellen?«, knurre ich zwischen zusammengebissenen Zähnen. Ich hoffe stark, dass ich mich irre und Gabriel mir nicht zutraut, dass ich Männerbesuch hier hatte. Denn wir wissen beide, dass er mitbekommen hätte, wenn ich gegangen wäre. Er hat die Alarmanlage nämlich so eingestellt, dass er eine Benachrichtigung bekommt, wenn sie eingeschaltet wird.

Bisher habe ich mir nie groß Gedanken darüber gemacht, habe es nur auf seinen Beschützerinstinkt geschoben, schließlich ist er ein Cop und hat schon allerlei Dinge zu Gesicht bekommen. Aber nach und nach dämmert es mir, dass er mich so kontrollieren kann. Das würde auch zu seiner momentanen Art passen.

»Für wen hast du dich herausgeputzt? Für mich bestimmt nicht, denn mich meidest du in letzter Zeit.« Er packt mich am Arm. »War jemand hier?« Mit stechendem Blick sieht er mir in die Augen.

Tief atme ich aus und wieder ein, versuche mich zu beruhigen, doch scheitere gnadenlos daran. Wütend entziehe ich ihm meinen Arm, dabei fliegen die Klamotten runter und landen vor meinen Füßen.

Humorlos lache ich auf.

»Weißt du was, Gabriel? Fick dich!«

»Sprich nicht so mit mir, ich bin noch immer dein Mann!«

»Ach ja? So wie du dich seit drei Wochen verhältst, erkenne ich dich nicht wieder. So hätte sich mein Mann nie benommen. Er hat mich stets geliebt, mich auf Händen getragen und mir niemals unterstellt, dass ich ihm fremdgehe. Und ich dummes Lamm habe gedacht, dass ich dir nur etwas Zeit geben muss und du dich dann wieder beruhigst. Schließlich bin ich schuld daran, dass die Situation zwischen uns angespannt ist. Ich habe mich bemüht, dir alles recht zu machen, koche sogar für dich, damit du zum Feierabend warmes Essen auf dem Tisch hast. Ich teile dir bereitwillig all meine Termine mit, damit du weißt, wo ich bin und jetzt sagst du mir, dass jemand bei mir war?«

Mein kompletter Körper zittert vor Anspannung, mein Puls hämmert mir im Hals und mein Herz springt mir beinahe aus der Brust. Ich bin so sauer, so verdammt wütend.

»Genau, du bist schuld daran. Du hast mir erst den Anlass dazu gegeben, dir nicht mehr vertrauen zu können. Oder hast du vergessen, was im Never Forget vorgefallen ist?« Mit dem Finger sticht er mir gegen den Brustkorb. »Du hast mich angelogen, und glaub ja nicht, dass mir entgangen ist, wie du lieber ihn ficken wolltest als mich. Mich, deinen Ehemann.«

»Herrgott, Gabriel! Es war dem Moment geschuldet. Ihr habt mich bis zum Äußersten getrieben, da ist doch klar, dass ich ihn wollte.«

»Nein! So klar ist das nicht. Wir haben Regeln und plötzlich willst du mehr als nur mich.«

»Wenn du schon von Regeln sprichst, dann erinnere ich dich gern daran, was du dann getan hast. Du hast mich benutzt, mich bestraft und dann einfach liegengelassen. Keine Sekunde hast du mir den Halt gegeben, den ich gebraucht hätte. Welcher Dom macht sowas mit seiner Sub?« Ich zwinge mir ein Lächeln auf die Lippen. »Oder soll ich lieber sagen … Welcher Mann macht das mit seiner Frau?«

Seine Augen verdunkeln sich, sein Kiefer tritt hervor.

»Du hast mich dazu getrieben. Es war deine Schuld, dass ich so außer mir war. Hättest du dich selbst gesehen, wie du ihn mit dieser Lust in den Augen angesehen hast, wärst du genauso durchgedreht wie ich. Und es war nicht das erste Mal, wenn ich dir das in Erinnerung rufen darf.«

»Ach, mir willst du den schwarzen Peter zuschieben? Dabei wolltest du ins Never Forget und ich habe dich zuvor gefragt, ob du bereit dazu bist. Du hast mit Ja geantwortet. Und dann fiel dir nichts Besseres ein, als hinter meinem Rücken eine zweite Dreier-Session zu arrangieren? Was dachtest du denn, wie es verlaufen wird? Oder hast du gar nicht erst darüber nachgedacht?«

»Ich habe Reid gesehen und musste es nochmal ausprobieren mit dir. Ich musste mich versichern, dass es beim ersten Mal ein Ausrutscher deinerseits gewesen ist. Aber wie sich herausgestellt hat, war es das nicht. Du verzehrst dich nach ihm, willst ihn zwischen deinen gespreizten Schenkeln spüren und nicht mich.« Er greift mein Kinn und beugt sich zu mir runter. Nase an Nase funkeln wir uns wütend an. »Wie enttäuscht bist du wirklich gewesen, als es mein Schwanz war, der dich befriedigt hat? Sag es mir ruhig.«

»Spinnst du jetzt vollkommen? Natürlich bin ich nicht enttäuscht gewesen. Du bist mein verdammter Ehemann, auch wenn ich dich nicht wiedererkenne und mir den alten Gabriel zurückwünsche. Ich …«

»Und was, wenn ich es nicht wäre? Wenn ich nicht dein Ehemann wäre? Was wäre dann passiert, Freya?«

»Du bist aber mein Mann!«

»Was wäre wenn nicht?«, knurrt er mit mehr Nachdruck als zuvor.

»Keine Ahnung, was dann. Woher soll ich das wissen? Die Situation gab es nie und wird es nie geben. Wir beide sind verheiratet, dich will ich und dich liebe ich. Keinen Reid, keinen anderen Mann. Du bist es, neben dem ich mich abends ins Bett lege.«

Trocken lacht er auf.

»Und mittags hüpfst du mit wem anders da rein. Die ganz große Liebe, die du für mich empfindest.«

Mein Atem stockt, nur um dann schneller zu gehen. Unglaube und unbändige Wut wechseln sich ab, verpesten meine Venen. Lassen mich innerlich kochen.

Ich reiße mich von ihm los und trete drei Schritte zurück. Meine Hände ballen sich an meinen Seiten. Ich bin es leid, dass mir Dinge unterstellt werden, die ich nie getan habe. Ich bin müde, ihm immer und immer wieder zu versichern, dass ich ihn und niemand anderen liebe. Und ich habe es verfickt noch mal satt, mich ständig zu rechtfertigen oder zu entschuldigen.

Glaubt er wirklich, es war meine Absicht so eine Anziehung zu Reid zu spüren? Mich nach ihm zu verzehren? Von ihm zu träumen? Mir vorzustellen, wie es gewesen wäre, wenn er mich anstelle von Gabriel gefickt hätte?

Nichts davon habe ich mir ausgesucht und ich hasse mich selbst für diese Empfindungen. Alles ist gut gewesen, mein Leben normal, wir hatten eine Menge Spaß und wir sind ein super Team gewesen, bis zu der Session. Wie konnte danach nur alles bergab mit uns gehen? Warum muss dieser Kerl in mir Wünsche hervorrufen, die ich nicht haben darf?

»Hat es dir die Sprache verschlagen? Fällt dir keine Ausrede mehr ein?«

Fassungslos schüttle ich mit dem Kopf.

»Glaub was du willst.« Ich gehe an ihm vorbei und aus dem Zimmer, bevor ich etwas sage, was ich später bereuen werde.

»Wo willst du hin, Freya? Wir sind noch nicht fertig.«

Ich ignoriere ihn und laufe runter zum Wohnzimmer, Gabriels Schritte überdeutlich hinter mir. Als er mich einholt zieht er mich am Arm zu sich herum. Vor Schmerz keuche ich auf.

»Lass mich los, Gabriel!« Ich schaue zu seiner Hand, die meinen Oberarm fest umschließt. «Du tust mir weh.«

»Dann renn nicht immer vor mir weg.«

Ich starre ihn an, er erwidert meinen Blick. Kälte schwingt in seinem mit. Er ist kaum wiederzuerkennen und das beunruhigt mich auf eine gewisse Art. Es stellt mir die Nackenhärchen auf und ich will mich zurückziehen. Dabei bin ich jemand, der keine Konfrontation scheut.

Mein Handy vibriert auf dem Glascouchtisch.

Seine Augen verengen sich noch ein Stück.

»Na, ist er das? Hält er es keinen Tag ohne dich aus?«

»Du bist doch verrückt!«, schreie ich ihn giftig an.

»Nein, Freya, ich sehe es klar und deutlich. Und teilweise muss ich mir selbst die Schuld daran geben, weil ich mich von dir habe einlullen lassen. Aber vielleicht sollte ich dich machen lassen und mir stattdessen auch jemanden suchen.«

Ein Stich fährt durch mich und meine Eingeweide ziehen sich zusammen. Mir steigt die Galle hoch, die ich kräftig runterschlucke, ehe sie sich einen Weg nach draußen bahnen kann. Tränen treten mir in die Augen.

Es ist eine Sache, dass er mir scheinbar nicht glauben will, aber eine andere, wenn er mir an den Kopf knallt, dass er bereit ist, eine andere Frau zu ficken.

Zittrig lächle ich ihn an.

»Was soll ich noch tun, Gabriel? Ich habe mich für dich entschieden und habe dich gewählt, nicht ihn. Und doch reicht es nicht.«

Er lässt meinen Arm los, so als hätte er sich an mir verbrannt.

»Wo? Wo, Freya, hast du mich gewählt? Wenn ich dir in die Augen schaue, sehe ich nur noch wie du ihn angesehen hast. Wenn ich dich im Bett berühre, stelle ich mir vor, wie du dich ihm hingibst. Wenn ich mit dir schlafe, stelle ich mir vor, wie du eigentlich ihn haben willst. Du tust nichts, um diese Gefühle und Gedanken zu vertreiben, stattdessen ziehst du dich von mir zurück, meidest mich und schaffst es nicht mal mehr, ein normales Gespräch mit mir zu führen.«

»Wie soll ich das auch tun? Egal, was ich sage, es läuft darauf hinaus, dass ich die Schuldige bin. Dass ich diejenige bin, die alles ruiniert hat. Die, die unserer Ehe einen Knacks verpasst hat.«

Er klatscht. Das Geräusch dringt viel zu laut in meine Ohren und lässt mich zusammenzucken.

»Endlich siehst du es ein. Endlich verstehst du, dass du das Problem bist und nicht ich. Endlich gibst du zu, dass du schuld bist.«

Mit jedem Wort zerdrückt er mein Herz in der Brust, mehr und mehr Feuchtigkeit sammelt sich in meinen Augen. Ich drehe mich von ihm weg, will nicht, dass er sieht, wie er mich verletzt. Wieder einmal gehe ich weg, laufe zum Couchtisch und nehme mein Handy, welches noch zwei Mal vibriert hat.

»Und wieder läufst du weg. Lässt mich stehen. Wie soll ich dir da vertrauen, hmm?«

Ich entsperre meinen Bildschirm und rufe den Messenger auf. Patrizia, meine Agentin, hat mir geschrieben. Sie hat Lust feiern zu gehen, weil sie einen beschissenen Tag hinter sich hat. Willkommen im Club.

»Ist dein Handy wichtiger als das hier gerade?«

Ich tippe eine Absage, halte aber inne, bevor ich abschicke.

»Was gibt es wichtigeres als unser Gespräch? Ist er es?«

»Verdammt, Gabriel! Es gibt auch noch andere Menschen in meinem Leben als deine Fantasie es zulässt! Und wenn du es genau wissen willst … Es ist Patrizia. Du kannst dich also beruhigen und mit deinen Behauptungen aufhören.«

Ich lösche meine bereits geschriebene Nachricht.

»Was will sie?« Verärgerung schwingt in seiner Stimme mit – und bringt das Fass nun endgültig zum Überlaufen. Ohne Reue tue ich etwas, was ich vorher noch nie getan habe. Wie von selbst öffnet sich mein Mund.

»Sie fragt, ob ich kurzfristig einspringen kann. Ein anderes Model ist ausgefallen und nun braucht sie Ersatz.«

Ich lüge ihn an. Sage absichtlich die Unwahrheit.

Ich sollte mich schlecht fühlen, es bereuen. Aber wie viel muss ich heute noch über mich ergehen lassen, bevor wir uns zerfleischen? Es ist quasi nur ein Schutz für uns beide.

»Kann sie niemand anderen fragen?«

»Keine Ahnung, aber ich scheine zu dem Produkt zu passen. Zudem könnte ich noch eine Marke zu meinen Referenzen zählen. Du weißt, wie wichtig das für ein Model ist.«

Durchdringend starrt er mich an. Scheint in mir lesen zu wollen, doch ich gebe ihm keine Gelegenheit die Wahrheit in mir zu finden. Schnell senke ich meinen Blick und tippe endlich eine Antwort an Patrizia.

»Also wirst du es machen?«

»Ja. Es gibt auch gut Geld.« Lügen über Lügen. Ich muss mir unbedingt merken, dass ich meine Freundin und Agentin einweihe und sie mir vielleicht einen Vorschuss gibt, damit ich nicht auffliege.

»Ich fahr dich hin.«

»Nein, brauchst du nicht. Ich habe keine Lust später zu warten, bis du mich wieder abholen kommst, da ist es einfacher, wenn ich selbst fahre. So brauchst du auch nicht länger wach bleiben und auf meinen Anruf warten. Ich habe nämlich keine Ahnung, wie lange es gehen wird. Wäre nicht das erste Mal, dass es zu einem Nachtshooting ausartet.«

»Du hast recht, auch wenn es mir nicht passt, dass du wieder mal einspringen musst.«

»So ist es manchmal im Leben«, murmle ich.

Da ich noch geschminkt bin, brauche ich mich nicht weiter fertigmachen. Gabriel sehe ich an, dass es ihm keineswegs passt, dass ich nun gehe, aber ich bin eine erwachsene Frau und kann selbst entscheiden, was ich tue und was nicht.

Mehr als unterkühlt verabschiede ich mich von meinem Mann und lasse ihn einfach mitten im Wohnzimmer stehen. Einen Kuss hat er nach dem Streit keineswegs verdient. Eine Umarmung, kann er sich sonst wo hinstecken.

Erleichtert, der Situation entkommen zu sein, fahre ich zu meiner Freundin.

Ich mache mir nichts vor, morgen wird es weitergehen. Gabriel wird auf keinen Fall auf sich sitzenlassen, dass es so geendet hat. Doch jetzt erstmal schiebe ich ihn nach hinten in eine kleine Ecke in meinem Kopf und entspanne mich mit jedem Meter, den ich von ihm wegkomme.
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»Du hättest mir sagen können, wie geil der Club ist«, ruft Patrizia über die laute Musik hinweg.

Mehr als beschwipst lache ich.

»Ich wusste nicht, wie toll er ist. War selbst nie in diesem Teil.«

Keine Ahnung wie lange wir bereits im Never Forget sind und wie viele Drinks wir bereits intus haben. Was ich aber weiß ist, wie frei ich mich gerade fühle. Wie leicht alles in mir und wie ruhig es in meinem Kopf ist. Nichts zählt. Kein Gabriel, kein Streit, keine Lügen. Einzig das Feiern und Tanzen.

Der DJ spielt einen Techno-Remix und ich lasse mich treiben. Patrizia und ich bewegen uns gemeinsam, führen eine Choreo auf, die wir selbst nicht kennen.

Zwei Typen werden auf uns aufmerksam und kommen immer näher. Ich lasse zu, dass der eine mich an der Taille berührt und sich meinem Rhythmus anpasst. Mir ist es auch egal, wie mein Hintern bei jeder Bewegung seinen Schritt streift.

Patrizia gibt sich dem anderen hin. Sie zwinkert mir zu und nickt wissend.

Vorhin habe ich ihr erzählt, was zuhause vorgefallen ist und sie ist der Meinung, dass ich die Sau rauslassen soll. Und sie hat recht. Deshalb sind wir auch feiern, denn ich kann machen, was ich will, er denkt ja schließlich eh, dass ich eine Schlampe bin. Und ja, die Bestätigung durch andere tut mir gerade tatsächlich gut.

Aber auch sieben Lieder später spüre ich noch die Leere in mir. Der Kerl hinter mir ist zwar ein netter Tänzer, aber niemand, der mir das Gefühl gibt, etwas Besonderes zu sein.

Ich schiebe ihn von mir und bahne mir einen Weg durch die Menge zur Bar. Als ich an der Tür neben dieser vorbeikomme, schiele ich zum anderen Bereich.

Es wäre ein Leichtes meine Karte aus der Handtasche zu nehmen, sie vorzuzeigen und eine andere Welt zu betreten. Mich vergessen zu lassen, was außerhalb dieser Mauern auf mich wartet. Nur an diesem Ort kann ich alles hinter mir lassen. In eine andere Rolle schlüpfen und ganz ich sein.

Die Frauen beim letzten Besuch haben es gut beschrieben. Es mir wieder ins Bewusstsein gebracht, als ich auf Abwege geraten bin. Vielleicht klappt es dieses Mal auch wieder.

Ich laufe an der Tür vorbei und bleibe an der Ecke von der Bar stehen. Mein Blick ist weiter auf die schwarze unscheinbare Metalltür gerichtet, vor der ein bulliger Typ steht und sie bewacht.

Patrizia kommt völlig überdreht zu mir. Im Schlepptau die beiden Kerle, die links und rechts an ihr hängen. Breit grinst sie mich an.

Sie halten vor mir.

»Was ist los, Liebling?« Ihre Stimme ist mittlerweile etwas unklar und sie lallt. Sie folgt meinem Blick.

»Ooooh.« Sie dreht sich wieder zu mir. »Ist das das, was ich glaube, dass das ist?«

Ich nicke.

»Was brauche ich, um dort hineinzukommen?«

»Eine kleine schwarze Karte mit roségoldener Schrift.«

»Wo kriege ich die her?«

»Gibt erstmal keine mehr, die sind stark limitiert.«

»Fuck. Ich will so eine haben. Der Spaß, der da auf einen wartet. Die Möglichkeiten, die man da hat. Die Auswahl …«

Der Typ, der eben noch mit mir getanzt hat, flüstert meiner Freundin etwas ins Ohr, was sie kichern lässt. Kerl Nummer zwei hingegen lässt seine Hände sprechen, die über ihren Körper wandern.

Kurz folge ich diesen mit meinem Blick, sehe dabei zu, wie sie die nackte Haut berühren. Ein Kribbeln setzt in mir ein. Meine Sicht verschwimmt und ein anderes Bild schiebt sich vor meine Augen.

Andere Hände berühren die freigelegte Haut. Nicht irgendeine, sondern meine. Küsse folgen der Spur und bescheren mir einen Schauer nach dem nächsten. Ich gebe mich den Empfindungen hin, die durch mich jagen. Lasse zu, dass mich so etwas Harmloses so extrem anturnt. Mein Blick gleitet von den Händen zum Gesicht.

Keuchend schüttle ich meinen Kopf, verjage den Traum aus meinem Hirn und konzentriere mich wieder auf die Personen vor mir.

Patrizia scheint mich beobachtet zu haben, denn sie mustert mich, als wäre ich ein seltener Fisch im Aquarium. Voller Faszination und Neugier.

»Was?«, platzt es aus mir heraus.

»Dieser Glanz in deinen Augen. Ich habe ihn noch nie bei dir gesehen. Er lässt dich sexy wirken und zugleich bist du offen und klar zu lesen. Deine Ausstrahlung stellt alles andere in den Schatten.«

»Was redest du da?« Nervös lache ich viel zu hoch.

»Sag mir, an was du gedacht hast, denn du hast zwar mich angeschaut, aber in Gedanken warst du meilenweit entfernt.«

»Ich habe an vorhin gedacht.«

»Quatsch, Liebling. Mich brauchst du nicht zu belügen. Du weißt, dass ich dich niemals verurteilen würde.«

Für einen Moment schließe ich die Augen. Kann ich ihr erzählen, was eben in meinem Kopf vorging? Wer diese Reaktion in mir ausgelöst hat?

»Es war er, oder? Das ist der Blick, von dem Gabriel immer erzählt.«

Geschlagen nicke ich. Lügen bringt in dem Fall nichts.

»Heilige, Liebling. Wenn du schon so strahlst, wenn du nur an ihn denkst, will ich nicht wissen, wie deine Augen geleuchtet haben, als er in Wirklichkeit bei dir war. Jetzt kann ich die Sorgen deines Mannes verstehen.«

»Sag sowas nicht. Ich will nicht an ihn denken. Will nicht wieder im Kopf durchgehen, was er zu mir gesagt hat. Ich will Spaß haben, mich wieder lebendig und begehrt fühlen. Nicht wie eine Frau, die gehasst wird.«

Ihre Mundwinkel bewegen sich nach oben und das liegt nicht an den beiden Kerlen, die sie schamlos betatschen.

»Ich wüsste da was, was genau das in dir hervorruft.«

»Na sicher.« Ich verdrehe die Augen. Als ob es eine Lösung für mein inneres Desaster gäbe.

»Du brauchst nur deine Karte zu zücken und durch die Tür gehen, die du immer wieder anstarrst.«

»Ich kann nicht. Es würde …«

»Was? Zu weit gehen?« Sie legt ihre Hände auf meine Wangen. »Liebling, selbst ich spüre den Sog, der versucht, dich dorthin zu ziehen. Ich sehe die Sehnsucht in dir. Du kannst noch so viel Wodka in dich kippen, deinen Körper mit tanzen auslaugen und doch steht fest, dass du heute noch durch diese Tür gehst.«

»Ich kann …«

»Du wiederholst dich. Und nochmal: vergiss alles. Schalte deinen verdammt hübschen Kopf aus und fang wieder an du selbst zu sein. Sieh dich an. Du machst dir Gedanken um deinen Mann zuhause, der dich eh des Fremdgehens beschuldigt und sogar gesagt hat, dass er sich wen anders zum Ficken sucht. Die Ehe ist kaputt, Mädel. Sieh es ein und lass es hinter dir.«

Es sind ihre Worte, die den Stachel immer weiter in mich treiben. Mein Herz bluten lassen. Ich bin hin- und hergerissen. Wenn ich den Schritt wage, zerstöre ich etwas endgültig. Ich trete meine Ehe mit Füßen. Aber tut Gabriel nicht genau das ebenfalls?

Ich öffne meine Handtasche und mein Blick fällt auf die kleine schwarze Karte darin. Wieso habe ich die eigentlich eingepackt? Sie extra aus dem Portemonnaie genommen und in das Fach im Innenfutter gesteckt?

Ich greife hinein und berühre das Teil, fahre mit dem Finger darüber. Es wäre ein Leichtes sie herauszuziehen, mich von der Bar abzustoßen, sie dem Typen zu zeigen und in die andere Welt einzutauchen.

Aber kann ich das? Kann ich das mit meinem Gewissen vereinbaren?

Statt der Karte hole ich das Handy heraus. Zig Nachrichten und entgangene Anrufe von Gabriel prangen auf dem Display. Ich öffne den Messenger. Mit jeder Nachricht schlägt mein Herz schneller und mein Magen zieht sich zusammen. Bis ich bei den letzten beiden ankomme.

Gabriel:


Warte nicht auf mich, ich gehe aus und komme nicht Heim.




Gabriel:


Was du kannst, kann ich ebenfalls.




»Er ist entweder irgendwo feiern und geht mit einer anderen nach Hause oder er ist ins Never Forget und fickt eine andere«, zwitschert mir das Teufelchen in meinem Kopf zu. »Er hat angekündigt, dass er es tun wird.«

Meine Eingeweide ziehen sich zusammen, mein Herz bricht. Eine beschissene Leere gesellt sich zu dem Schmerz, nimmt ihn aber nicht ein. Sie existieren nebeneinander.

Das Teufelchen und meine Freundin haben recht. Die letzte Nachricht bestätigt es. Warum also mache ich mir einen Kopf und lasse meinem Gewissen die Oberhand?

Tränen wollen sich einen Weg nach oben bahnen, ich halte sie aber davon ab an die Oberfläche zu kommen. Ich hasse es, mich so zu fühlen. Ich will wieder die fröhliche und lebendige Frau sein, die ich vor ein paar Wochen noch gewesen bin.

Entschlossen stecke ich das Handy weg und fördere etwas anderes zu Tage.

Schluss mit dem Gedankenfick.

Schluss mit der unerfüllten Sehnsucht.

Schluss damit, mich selbst zu belügen.

»Richtig so, Liebling. Nimm dir, was du begehrst.«

»Werde ich.« Links und rechts küsse ich meine Freundin auf die Wangen. »Danke für alles.«

»Immer. Und jetzt hab Spaß, ich werde ihn auch gleich haben.« Sie zwinkert mir zu und ich setze mich in Bewegung.

Wie von einem unsichtbaren Band geleitet, werde ich zu der Tür gezogen, hebe automatisch meine Hand mit der Karte und trete in den exklusiven Bereich ein.

Kaum bin ich von dem betörenden Duft umhüllt, fällt alles von mir ab. Mein Hirn schaltet sich aus und mein Körper übernimmt die Führung. Er weiß ganz genau, was er will.

Ich hoffe nur sehr stark, dass er hier sein wird.

Mein Blick schweift durch den Raum, bleibt an den Glaswänden hängen, wo ich genau nach dieser einen Person Ausschau halte.

Enttäuschung will sich in mir breitmachen, als ich ihn nirgends ausmachen kann, doch in dem Moment, wo ich aufgeben und gehen will, kommt er aus einem Raum geschlendert. Sein Blick trifft auf meinen und mein Kopf ist wie leergefegt. Alles, was ich wahrnehme, ist er. Alles, was ich sehe, ist er. Alles, was meinen Körper zum Summen bringt, ist er.

Ich sauge seinen Anblick auf. Nur in Baggyjeans, die so tief sitzt, dass man den Bund seiner Calvin Klein Boxershorts und seinen V-Muskel sieht, kommt er auf mich zu. Mit den Augen ziehe ich ihm den Rest der Kleidung aus.

Ich lecke mir über die Lippen, unfassbare Lust wabert durch meine Venen.

Er ist hier.

Und dieses Mal nehme ich mir, was ich will.

Ihn.
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Den Blick, den sie mir gibt, das hitzige Strahlen, welches mir entgegenkommt, ihre Brust, die sich hektisch hebt und senkt. Freya steht nur noch drei Schritte von mir entfernt und meine Alarmglocken schrillen sofort laut und beängstigend in mir. Sie ist allein. Hier stimmt was nicht. Kein Ehemann weit und breit und allein das sollte mir zu denken geben, doch ich hinterfrage es nicht.

Und sie will mich.

Gemächlich überbrücke ich die letzten Meter zwischen uns und schaue dann zu ihr hinunter. Mein Verlangen, die Hand auszustrecken und über ihre Wange zu streichen, über den flatternden Puls an ihrem Hals, wird mächtig, doch stattdessen balle ich sie zur Faust und halte mich davon ab.

»Was machst du hier?«

»Einen Fehler«, kommt es fast lautlos über ihre Lippen und dennoch höre ich sie überdeutlich. Bevor ich reagieren kann, krallt sie sich in mein T-Shirt und zieht mich zu sich. Unsere Lippen prallen aufeinander und ein Knurren entweicht meiner Kehle.

Sie zu schmecken, ihre tanzende Zunge in meinem Mund zu spüren, ist besser als jede Droge. Ich fliege, bin high. Will mehr davon. Wie ihre kleine Hand sich an mich klammert, an mir Halt sucht, macht mich tierisch an.

Ich fasse in ihren Nacken, drücke sie bestimmend näher an mich, beiße währenddessen in ihre Unterlippe und ernte ein Keuchen.

»Öffne den Mund für mich.« Ihr Blick bohrt sich in meinen, sie spürt die Vibration in meiner Stimme und eine Gänsehaut bildet sich unter meinen Fingerspitzen.

Gierig greife ich in ihr Haar, ziehe ihren Kopf zurück und platziere einen gezielten Biss an ihrem Kinn.

»Freya, Mund auf.« Sie schluckt und gehorcht. Wölfisch grinsend beuge ich mich ihren Lippen entgegen, lecke dieses saftige rot entlang und schnappe zu. Ich schmecke den metallischen Geschmack von Blut auf meiner Zunge, doch das ist egal. Ich will sie. Roh. Heftig. Wild.

Während sich unsere Zungen duellieren, packe ich ihren prallen Arsch, meine Finger bohren sich fest in ihr Fleisch.

Freyas Körper bebt. Wichtig ist, dass sie sich vollkommen fallen lässt und das will sie. Ich weiß es, ich fühle es.

Endlich werde ich all meine Fantasien ausleben. Ohne Störungen. Ohne Ehemann, der sich einmischt. Sie ist hier bei mir, in meinem Club. Allein.

Mehr Bestätigung benötige ich gar nicht.

Meine Zähne halten ihre Oberlippe fest, ziehen einmal daran. Ihre Finger um mein Shirt drücken fester zu. Ziehen unnachgiebig.

Oh, mein Spielzeug ist ungeduldig. So so.

Plötzlich wird mir wieder bewusst, wo wir uns befinden. Nämlich im Eingang des Clubs.

»Komm mit.«

Mit einem festen Griff an ihrem Handgelenk, drücke ich sie an meinen Oberkörper und dirigiere Freya zielstrebig zum Pool. Endlich kann ich einen Tagtraum in die Tat umsetzen.

Seit wir das Never Forget eingeweiht haben, konnte ich noch nie darin vögeln. Ich kann mir keine heißere Frau in diesem Pool vorstellen.

Das ändern wir. Sofort.

Ich beuge mich vor, streiche mit meiner Nase an ihrem Hals entlang, den sie bereitwillig zur Seite neigt. Leise lachend hauche ich ihr ins Ohr: »Ich hoffe, du hast keine Unterwäsche unter dem Kleid an, Sugar.« Meine Worte hinterlassen eine Gänsehaut. Zufrieden brumme ich.

»Was tust du?«

Süß, wie sie versucht ihrer Stimme einen Hauch von Angst zu verleihen. Doch ich kenne Frauen wie Freya. Ich durchschaue sie und weiß, dass es nur der Nervenkitzel ist, der für sie zählt.

Ich bleibe stehen, streiche hauchzart ihren Arm hinauf, knabbere etwas an ihrem Ohrläppchen.

»Was denkst du, wo ich dich hinbringe, hm? Den Darkroom? Oder eine zweite Runde im Jungle-Room? O, was ist, wenn ich dich mehr als feucht will?«

Mein dreckiges Lachen lässt sie stöhnen und ihr Arsch presst sich fester an mich.

Ich beschließe, sie nicht weiter im Unklaren zu lassen und gehe mit ihr in Richtung der Liegen, trete von ihr weg und umrunde sie wie ein Raubtier seine Beute. Erst, als ich vor ihr stehe, hebe ich ihr Kinn mit dem Finger an. Ihre fast schon rabenschwarzen, vor Lust getränkten Augen nehmen mich in den Bann. Gierig beuge ich mich vor, presse meine Lippen auf ihre und ziehe mich zurück.

Wissend grinse ich und nicke zu einer der weißen, weichen Loungeliegen.

»Hinlegen.«

»Reid, was hast du vor?«

Ich hebe eine Augenbraue und durchdringe sie mit meinem Blick.

»Leg dich hin, Freya!«

Ihre Pupillen weiten sich, ihre Nasenflügel beben und ich erwarte jeden Moment, dass sie mir widerspricht. Dass sie sich wie bei der ersten Session widersetzt und ich sie bestrafen, ihre Lust noch mehr in die Länge ziehen kann. Doch zu meiner Überraschung pustet sie die angestaute Luft aus und tut, was ich verlangt habe.

»Braves Mädchen«, lobe ich sie, senke meinen Kopf und küsse ihren Scheitel. Es ist eine kleine Geste, ein Versprechen, das ihr die Unsicherheit nehmen soll. Es soll ihr zeigen, dass ich sie gut behandeln werde, weiß, was ich tue und sie sich bei mir fallen lassen kann. Sie kann mir vertrauen und ich werde dieses Vertrauen nicht enttäuschen. Sie wird die Befriedigung erhalten, die wir beide so sehnlichst brauchen. Aber im Prinzip will ich ihr vermitteln, dass ich nicht Gabriel bin. Dass ich nicht so ein Wichsverhalten an den Tag lege und weiß, wie ich sie zu behandeln habe.

»Spreiz die Beine«, brumme ich an ihren Haaren, ziehe mich zurück und zerre mir mein T-Shirt über den Kopf, werfe es achtlos an die Seite. Sofort klebt sich ihr Blick auf meine Muskeln und ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, mir gefiele das nicht. Ihr Arm schnellt hervor, die Fingernägel graben sich plötzlich in mein Fleisch, ziehen eine Spur hinab zu meiner Baggy. In mir beginnt ein Aufruhr, die Haut, die sie berührt, beginnt zu prickeln, mir wird heiß. So unendlich heiß und ich will sie nur noch vögeln. Normalerweise hasse ich es, wenn Frauen in Sessions ungefragt die Initiative ergreifen. Mich berühren, obwohl ich es ihnen nicht erlaubt habe. Doch bei Freya ist alles anders. Sie ist anders. Und statt sie also zu bestrafen, kann ich mir nur so vieles ausmalen. Meine Haut an ihrer. Meine Zunge, die ihren Körper erkundet. Mein Herz beginnt unregelmäßig zu schlagen, schneller und schneller pumpt es.

Holy moly!

Ich stoppe ihr Tun, halte ihr Handgelenk fest, gehe in die Knie und beuge mich ihr entgegen, führe ihre Finger unter das Kleid.

»Ich habe gesagt, spreiz die Schenkel, Freya.« Ein Schauer durchläuft sie, Gänsehaut bildet sich auf ihrer Haut, diesen seidigen Schenkeln, die durch das Hochschieben des Stoffs erst recht zur Geltung kommen. Ich will hineinbeißen, meine Zähne darin versenken, doch ich muss ihr erst ihren Platz aufzeigen. Ihren Platz als Sub.

Eine leichte Röte bedeckt ihre Wangen, als sie mich fixiert und ihre Beine sich langsam öffnen. Der Stoff ihres Kleides rutscht dabei nach oben, rafft sich auf ihrer Taille. Entblößt mein heutiges Paradies. Spitze. Weiß. Heiß. Ein kurzer Blick und ich bin kurz außer Atem, mir läuft das Wasser im Mund zusammen.

»O, du böses Mädchen.« Ich schnalze mit der Zunge, führe ihre Finger über den Steg ihrer heißen Mitte und lasse sie ihre Feuchtigkeit spüren, lasse sie fühlen, wie gierig sie auf mich ist.

»Mach es dir selbst.« Wieder nur ein Befehl und die Röte auf ihren Wangen wächst noch ein bisschen mehr. Doch auch der irre Glanz kehrt zurück in ihre dunklen Augen. Erregung spiegelt sich in jedem ihrer Atemzüge wider, als sie ihre Finger unter den zarten Stoff schiebt, erst einen, dann den zweiten in sich gleiten lässt.

Es macht mich unfassbar an, wie sie da liegt, mich mit ihrem Blick verschlingt, dass ich mich vorbeuge und ebenfalls einen Finger in sie stecke.

Stöhnend richtet sich Freya auf und schaut mich an. Sie lässt sich wieder auf den Rücken sinken, als ich mich in ihr krümme, ihre Finger mit meinem einen Rhythmus finden.

»Reid«, stöhnt sie und krallt sich mit der noch freien Hand in die Lehne der Liege, drückt den Rücken durch und geht ins Hohlkreuz. Dass ich es bin, der sie voller Ektase durch die Decke gehen lässt, erfüllt mich mit Stolz.

Immer weiter treibe ich sie an, fühle, wie sich ihre inneren Wände um unsere Finger schließen. Fuck, das zu erleben, ihre glühende Aura zu sehen, die Atmung, das Stöhnen, Flehen, Gefluche, welches aus dem geöffneten Mund kommt. All das lässt mich fast die Kontrolle über meinen Körper verlieren. Aber bei Gott, ich komme definitiv nicht wie ein kleiner Junge in meiner Shorts.

Reiß dich zusammen, man.

Ich versuche mich zu entspannen, an etwas anderes zu denken, als daran, wie eng es um meine Finger wird. Wie feucht sie ist und wie gierig sie einen einsaugt.

Ich lasse meinen Nacken knacken, lenke mich dadurch ab und lasse Freya ihre Welle reiten. Der erste von definitiv vielen Orgasmen heute, erwischt sie wie ein Tsunami, der über uns hinwegfegt, ihre Welt erschüttert und den Körper zum Erbeben bringt.

Ermattet und dennoch glücklich, liegt die Schönheit auf der Liege vor mir. Ein Blick auf ihre noch glänzende Mitte und ich bin bereit, endlich in diesen Pool zu steigen. Mit ihr. Um danach in ihr zu sein.

Ich ziehe meine Finger zusammen mit ihren aus ihr heraus, hebe meinen an ihre Lippen. Bereitwillig öffnet sie diese und ich schiebe ihn hindurch. Sofort verdunkeln sich ihre Iriden erneut, lassen mich ihre Lust sehen. Ich bin steinhart, kann es kaum erwarten. Freya ist definitiv eine Frau, die einen überrascht. Und ich liebe ihren Körper, der unter meinen Berührungen wie Butter in der Sonne zerfließt.

Es reicht mit Vorspiel. Ich muss in ihr sein. Jetzt!

»Zieh mich aus«, knurre ich, da alles in mir brüllt. Ich bin geladen wie lange nicht und meine Geduld ist mehr als aufgebraucht. Ich werde mir nun endlich holen, was mir verwehrt wurde. Ich werde diese Frau besitzen. Ich werde Freya so tief vögeln, dass sie mich bei jedem Schritt spüren wird. Fühlen wird. Sich nach mir sehnen wird.

Ihre Hände zittern leicht, als sie meinen Gürtel öffnet, den Reißverschluss herunterzieht und die Hose sofort meine Beine hinabrutscht. Freya leckt sich die Lippen, schaut auf meine Shorts, in der es immer enger wird und greift beherzt nach dem Gummizug, zieht den Stoff ebenfalls herunter.

Ich ziehe mir Schuhe und Socken selbst aus, steige aus den Hosen und stehe nackt vor ihr. Wieder leckt sie sich über die Lippen, doch gerade, als sie sich vorbeugen will, halte ich Freya auf. Denn wenn ich diesen Mund um mein bestes Stücksehe, komme ich ohne Vorwarnung. Und ich hasse es, die Kontrolle zu verlieren.

Bei der Frau vor mir habe ich sowieso schon viele Regeln gebrochen, doch eine einzige will ich beibehalten.

Gib niemals deine Kontrolle ab.

Nein, ich bin der Dom. Es ist mein Spiel. Sie ist zu mir gekommen und muss jetzt mit den Konsequenzen klarkommen. Also ziehe ich mich zurück, nicke zum Beckenrand des Pools und steige ins angenehm temperierte Wasser.

Das ist der Grund, warum ich solche Clubs liebe. Es schert sich keiner um dich, es interessiert auch niemanden, dass man gerade nackt in den Pool geglitten ist. Das Einzige, was dir passieren kann, ist, dass jemand die Show genießen wird oder mitmachen möchte. Sich womöglich selbst Befriedigung verschafft, oder sich mit seinem Partner, seiner Partnerin zurückzieht.

Wir alle sind hier, um unserer Lust freien Lauf zu lassen. Scheiß auf Moral, scheiß auf die Gesellschaft. Auch ein Richter, Bankdirektor oder hoher Politiker hat seine Neigungen. Wir geben ihnen lediglich den Raum dafür.

Ich lege meine Unterarme am Rand ab, Wasser perlt von meiner Stirn. Doch mein Blick bleibt auf ihr liegen. Sugar kommt auf mich zu und ich sauge alles auf. Jeden Schritt, jede Gesichtsregung.

Kurzerhand zieht sie ihr Kleid über den Kopf, lässt es auf den Boden fallen. Setzt sich breitbeinig zwischen meine Arme und schaut auf mich hinunter. Die Gier wächst. Mein Schwanz pulsiert im Wasser, will so dringend mehr.

Ohne zu zögern, schiebe ich meine Hände unter ihren Arsch und ziehe sie vor mein Gesicht. Ich kralle mich in ihr Fleisch, halte sie an Ort und Stelle und tue endlich das, was ich will.

Ich hole sie mir.

Ein fester Biss in ihren Innenschenkel sorgt dafür, dass Freya sich aufbäumt und ihr Körper nach vorne sackt. Sie zieht an meinen Haaren, was ich ihr durchgehen lasse. Für den Moment, denn ich habe ein ganz bestimmtes Ziel. Ohne viel Gelaber, beiße ich in ihren Kitzler.

»Fuuuuuuck«, schreit sie auf und ich brumme vergnügt, gleite mit meiner Zunge an ihrem Eingang entlang, bevor ich sie lecke. Ich sauge an ihrer Perle, knabbere hinein, die Schreie werden mehr. Ihre Oberschenkel beginnen zu zittern und nach nicht mal zwei Minuten kommt diese anbetungswürdige Sub.

»Nummer zwei«, summe ich noch immer in ihrer Pussy versunken und spüre, wie sie mir durch die Strähnen fährt.

Okay, das ist zu viel.

Ich entziehe mich ihr, schaue ihr tadelnd ins Gesicht und ernte eine erhobene Augenbraue. Die Berührung erinnert mich widerwillig an ihren Wichser von Ehemann. Macht sie das bei ihm auch? Fährt sie ihm zärtlich durch die Haare? Schaut sie ihn eigentlich auch so an, wie sie mich ansieht? Eifersucht kriecht in mir an die Oberfläche und ich hasse es. Gibt absolut keinen Grund dafür. Ich bin es, der gerade all das mit ihr treibt. Ich dränge die dunklen Gedanken mit aller Macht zurück und fokussiere mich auf das, was wir hier tun.

Sofort hebe ich sie hoch, gleite mit ihr ins Nass und kessele sie unter Protest am Beckenrand ein.

»Wer hat das Sagen?«, flüstere ich ihr scharf ins Ohr. Eine Gänsehaut breitet sich auf ihrer Haut aus.

»Du.« Wie aus der Pistole geschossen stöhnt sie dieses eine Wort, da habe ich mich schon bis zum Anschlag in sie geschoben. Ihre Beine legen sich um meine Hüften.

Stoß um Stoß ramme ich mich in sie. All die Energie, all die aufgestaute Wut, das Verlangen, all das stecke ich in diesen Sex. Wie besessen festige ich meinen Griff an den Kacheln. Ich sehe nichts anderes mehr, ich spüre nichts anderes mehr als Freya.

Ihr Kopf legt sich in den Nacken, die Brüste wippen im Takt meiner Bewegungen und Wasser schwappt zwischen uns. Ich blende einfach alles aus, außer die Empfindungen, die ich spüre. Das Gefühl ihrer Pussy, wie sich ihre Wände um mich klammern. Ihre Beine, die vor Erregung zittern. Ihr Mund, der weit offen steht, wie ich an der Glasscheibe uns gegenüber wahrnehme. Dieses Bild, für immer ins Hirn gebrannt.

»Augen auf«, knurre ich und bohre meine Zähne in ihren Hals.

Keuchend tut sie, was ich befehle und sieht uns beide in der Spiegelung.

»Reid«, schreit sie auf, als ich ihren G-Punkt erwische und diesen gezielt  bearbeite. Doch nein, es ist noch nicht an der Zeit.

Mein Spiel, meine Regeln, süße Freya.

Ich brauche nicht mehr viel. Nur einen Schubs, verdammt. Meine Eier pulsieren bereits, kündigen ihren Schuss an und doch fehlt mir etwas.

Fuck!

»Fass mich an«, presse ich hervor. Sofort ruckt sie mit dem Oberkörper nach vorn, legt ihre Hände an meinen Bizeps und drückt kräftig zu. Zieht danach eine Spur ihrer Fingernägel hart in meine Haut und lässt mich erschauern.

Genau so.

Und kaum berühre ich ihren Punkt erneut, stöhnt sie mir ins Ohr. Das ist genug und bringt mir endlich diese fucking Erlösung. Von allem, meiner Seele, meinen Gedanken, meinen Zweifeln, meiner Wut, dieser grotesken Eifersucht, ich lasse es los. Stoße noch ein paar Mal in sie und spüre, wie sich der Sturm legt. Wie ich wieder atmen kann. Wie ich klar sehe, mein Kopf wie leergefegt ist.

Und kaum, dass ich hauchzart ihren Kitzler berühre, kommt auch sie. Zieht sich wie ein Schraubstock um mein bestes Stück und bringt mich fast nochmal zum Kommen. Ein Schauer rieselt über meinen Rücken.

Ermattet bette ich meine Stirn zwischen ihre Brüste, die vom Wasser umspielt werden.

»Nummer drei«, murmle ich und ernte ein herzhaftes Lachen. Sie wird nie erfahren, dass ich das tatsächlich öfter hören wollen würde. Sie wird es nie erfahren. Punkt.

Ich ziehe mich aus ihr heraus, bringe etwas Abstand zwischen uns und fahre mir durch die Haare.

»Lass uns gehen«, beende ich das Abenteuer abrupt. Es muss sein. Es ist gut so. Wir haben dieses Spiel beide gebraucht. Nur sie und ich. Und ab jetzt geht jeder wieder seiner Rolle nach, sie als Ehefrau und ich als Clubbesitzer, der verdammt viel Scheiße zu tun hat.

»Ja, es ist besser so«, murmelt sie, schwimmt zur Treppe, steigt wie eine Versuchung auf zwei Beinen heraus, greift sich ihr Kleid und geht. Natürlich kann ich es nicht lassen, diesen Tätowierungen, diesem Prachtarsch und diesen Kurven hinterherzusehen.

Klasse, ich bin wieder hart.
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Ich hätte es niemals tun dürfen. Unter keinen Umständen hätte ich mich so gehen lassen und meinem Verlangen die Oberhand geben dürfen.

Tränen sammeln sich in meinen Augen.

Was ich getan habe, ist das Schlimmste, was ich je hätte tun können. Wie soll ich damit nun umgehen?

Kräftig schlucke ich den Kloß in meinem Hals hinunter. Mir ist übel und flau im Magen.

Ich werde Gabriel das Herz brechen, wenn ich ihm von meinem Ausrutscher erzähle. Denn genau das war es. Ein Aussetzer, den ich mir niemals selbst verzeihen werde. Es war eine egoistische Aktion, bei der ich nur nach meiner Sehnsucht und nicht nach meinem Gewissen gehandelt habe.

Mit zittriger Lippe ziehe ich die Bettdecke über meinen Kopf. Sperre alles um mich herum aus und verziehe mich in meinen Kokon. Schließlich hat es als Kind auch geholfen, wenn man sich vor der Welt versteckt hat.

Doch leider bringt es kein bisschen was, gegen die Gedanken in meinem Kopf. Sie spielen einfach weiter, quälen und verteufeln mich.

Noch immer habe ich keinen Schimmer, wie ich mich so weit treiben lassen konnte. Wie der Streit meine Vernunft so krass benebeln konnte, dass ich eine Sünde begehe.

Verdammt, ich bin so dumm! So fucking dumm!

Eine einzelne Träne löst sich aus meinem Auge und rollt über meine Wange.

Ich liebe meinen Mann und doch gibt es nun auch Reid in meinem Kopf, der nicht daraus verschwinden will. Zuerst ist es nur Lust gewesen, doch seit gestern Nacht auch etwas anderes. Etwas, was ich nicht benennen kann. Etwas, das mich nur immer wieder zu ihm hinziehen will.

Fuck!

Verzweifelt reibe ich mir übers Gesicht.

Was soll ich nur tun?

Ich lausche in die Stille, höre nur meinen viel zu schnellen Atem. Niemand gibt mir eine Antwort auf diese beschissene Frage, die meinen Kopf fickt.

Erzähle ich Gabriel von meinem Fremdgehen– denn genau das habe ich getan–, werde ich ihn verlieren. Es ist keine Dreiersession gewesen, bei der mein Mann dabei war und erlaubt hat, dass Reid und ich Sex haben. Nein, ich bin allein ohne Gabriels Wissen ins Never Forget gegangen. Und das Schlimmste daran, ist, dass ich es mit voller Absicht getan habe.

Ich wollte meinen Mann hintergehen, wollte tun, was er mir vorwirft und unsere Ehe beschmutzen.

Zwei weitere Tränen benetzen meine Wange.

Was sagt das über mich aus? Was macht das für eine Person aus mir?

Eine betrügerische Frau, die nicht zu schätzen weiß, was sie hat, verpönt mich mein Gewissen. Und leider hat es recht. Ich habe alles, was ich immer wollte.

Einen tollen Job, den ich mit Hingabe ausführe. Einen Mann, der mich liebt und ich ihn. Ein Leben ohne Geldsorgen. Freunde, mit denen ich durch dick und dünn gehen kann.

Warum reicht mir das nicht? Wieso muss ich das zerstören?

Das Zuschlagen einer Tür lässt mich zusammenzucken. Ohne mein Zutun versteift sich mein Körper. Überdeutlich höre ich meinen Puls in den Ohren, mein Herz rast in meiner Brust und mein Magen zieht sich noch mehr zusammen.

Schritte auf der Treppe sind zu hören.

»Nein, bitte nicht. Komm nicht hier rein«, flehe ich in Gedanken meinen Mann an. Ich bin noch nicht so weit, ihn jetzt schon zu sehen. Ihm unter die Augen zu treten und mich mit dem auseinanderzusetzen, was ich angestellt habe.

Knarzend geht die Tür auf.

Er hat mich gefunden.

»Honey?«, dringt seine tiefe und ruhige Stimme durch die Bettdecke zu mir durch. »Komm schon, zeig mir dein hübsches Gesicht, damit ich mich bei dir entschuldigen kann.«

Mehr Tränen finden den Weg aus meinen Augenwinkeln. Er will sich bei mir entschuldigen? Er? Dabei bin ich diejenige, die auf Knien vor ihm um Verzeihung bitten muss. Nicht er. Ich habe die größte Scheiße ever gebaut.

Ein Schluchzen erschüttert meinen Körper und der Laut klingt selbst in meinen Ohren jämmerlich.

Mit einem Ruck wird die Bettdecke von meinem Kopf gezogen und Gabriel setzt sich neben mich auf die Matratze. Blitzschnell bedecke ich mein Gesicht mit dem Arm, will nicht den Hass in seinen Augen sehen, sobald er bemerkt, dass ich seine Befürchtungen in die Tat umgesetzt habe.

Sanft streicht er über meine Haut.

»Komm schon, Freya, lass mich dich anschauen.« Vorsichtig schiebt er meinen Arm beiseite.

Der Ball in meinem Magen wird größer, als unsere Blicke aufeinandertreffen. Seiner entschuldigend und reuevoll und meiner … schuldig und reuevoll?

»Weine nicht, Honey.« Mit der Fingerkuppe wischt er die Tränen von meiner Wange, was nur noch weitere hervorruft.

»Es tut mir so leid, dass ich gestern ausgetickt bin. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.« Er beugt sich runter, bettet seine Stirn an meine. »Ich weiß, dass du mich niemals betrügen würdest, dass du mich liebst und nur mich willst.«

Gequält wimmere ich bei seinen Worten auf. Ich muss es ihm sagen. Es gibt keine andere Möglichkeit. Alles andere wäre unfair ihm gegenüber.

Ich öffne meinen Mund, will ihm alles gestehen, doch Gabriel hindert mich mit seinen Lippen daran, all die Worte des Bereuens auszusprechen. Zuerst sanft und dann etwas drängender. So als müsse er die Bestätigung haben, dass alles okay ist, küsst er mich.

Sein Drängen wird intensiver, als er merkt, dass ich nicht mitmache. Seine Zunge streicht über meine Unterlippe. Mein Körper reagiert darauf, auch, wenn mein Kopf nein sagt. Mein Mund öffnet sich, seine Zunge findet den Weg zu meiner. Ein süßer und zugleich schmerzhafter Tanz beginnt.

Gabriel schiebt die Bettdecke weiter hinunter, entblößt meinen Körper, der nur mit einem Slip bekleidet ist. Seine Finger streichen einen Pfad zu meiner Brust.

Ich versteife mich und beende den Kuss. Kann seine Zärtlichkeiten nicht weiter ertragen.

Mein Mann stockt in der Bewegung und bringt etwas Abstand zwischen unsere Köpfe. Fragend sieht er mich an.

»Ich … Ich … Ich habe … habe einen großen Fehler gemacht.« Ich beiße mir auf die zitternde Unterlippe und wende meinen Blick ab. Den Verrat und die Enttäuschung in seinem zu sehen, würde mich innerlich killen.

»Honey, wir haben beide Fehler begangen.«

»Aber nicht so einen. Ich …«

»Shhh… Egal, was du getan hast, ich bin mir sicher, dass ich den größeren gemacht habe.«

»Gabriel ich bin …«

»Stopp, Honey, lass uns einfach alles hinter uns lassen. Ich möchte, dass wir uns nicht mehr streiten, dass wir wieder zu der Freya und dem Gabriel werden, die wir vor der ersten Dreiersession gewesen sind.« Er legt mir eine Hand auf die Wange. »Alles seit dem Tag ist schief gelaufen. Wir haben beide Fehler gemacht. Haben uns verändert und etwas zwischen uns gelassen, was nicht in unsere Ehe gehört.«

All das, was er sagt, würde ich zu gern in die Tat umsetzen, aber wie soll das gehen? Wie? Wenn er mir doch nur zuhören würde. Dann würde er etwas anderes sagen, mich nicht so liebevoll berühren und voll unendlicher Liebe ansehen. Er würde mir Hass und Abscheu entgegenwerfen. Genau das, was ich verdient habe.

»Wir müssen darüber sprechen, Gabriel.«

Auch, wenn mein Herz zerspringen wird, muss ich es ihm sagen. Wir müssen darüber reden, müssen es klären.

Angst kriecht meine Wirbelsäule hinauf, lässt mich zittern.

Gabriel scheint es falsch aufzufassen, denn er zieht die Bettdecke wieder hoch.

»Wir versuchen es die ganze Zeit zu klären und wo hat es uns hingebracht? Wir streiten uns permanent. Ich misstraue dir und du fühlst dich von mir eingeengt. Wenn wir weiter versuchen darüber zu sprechen, dann fahren wir unsere Ehe vor die Wand. Noch nie sind wir das Paar gewesen, welches alles ausdiskutiert. Wir harmonieren auf anderer Ebene besser, verarbeiten unsere Probleme in Sessions und vertragen uns im Bett. Das macht uns beide aus, nicht die Worte, die wir uns gegenseitig um die Ohren hauen.« Er legt mir seine andere Hand an die Wange. »Wir müssen zurück zu uns selbst finden. Deswegen müssen wir das hinter uns lassen. Ich vertraue dir, du vertraust mir, also vergessen wir den Twist und sehen nach vorn. Wir wissen, was wir aneinander haben, was wir an uns lieben und ich vermisse es, dich zu spüren.«

Gabriel beugt sich runter, seine Nase berührt meine.

»Ich will meine Frau wiederhaben, die Zeit zurückhaben, in der wir übereinander hergefallen sind.« Seine Lippen berühren meine. »Ganz egal, was wir beide getan haben.«

Seine Worte lullen mich ein, geben mir die Hoffnung, dass alles wieder in Ordnung wird. Ich möchte ihm glauben.

»Aber was ist, wenn du mir das niemals verzeihen wirst?«

Ich spüre sein Lächeln an meinem Mund.

»Du kannst nichts tun, was ich dir niemals verzeihen würde. Du verzehrst dich nach diesem Reid, gut, aber du wirst dem niemals nachgeben, das weiß ich mittlerweile. Du magst es von einem anderen Mann bei einer Session berührt zu werden, wir können schauen, dass wir es zwischendurch mit einbringen. Aber nur unter der Bedingung, dass du mich niemals wieder so anschauen wirst, wie du es bei Reid getan hast.«

Stück für Stück bricht mein Herz. Lässt mich innerlich bluten. Es wäre so viel einfacher, wenn er mir nicht plötzlich dieses Vertrauen entgegenbringen würde. Doch wie soll ich es ihm jetzt beichten? Ausgerechnet jetzt, wo er wieder diese Hoffnung, diese Zukunftsvisionen von uns hat?

Ich schließe meine Augen, zwinge mich, mein Gewissen in den Hintergrund zu befördern und alles um Reid zu vergessen. Es ist das mindeste, was ich tun kann, wenn ich Gabriels Bitte nachkommen will. Er will mit allem abschließen und gemeinsam wieder sein wie früher, da wäre es unfair, wenn Reid weiter in meinem Kopf herumgeistert. Wenn ich an den Sex im Pool mit ihm denke und mich danach sehne es zu wiederholen. Gabriel soll von nun an wieder im Vordergrund stehen. Er soll das Erste sein, an das ich denke, wenn ich aufwache und das Letzte, wenn ich einschlafe.

Er ist mein Mann. Ich liebe ihn! Mehrmals rufe ich es mir in den Kopf, verinnerliche es und schließe mit allem ab.

Als ich meine Lider öffne und ihm in seine Augen schaue, existieren nur wir beide. Nichts anderes hat mehr Platz in mir. Ich werde Gabriel ab sofort eine perfekte Frau sein und ihn jeden Tag heimlich um Vergebung bitten, egal, wie sehr es mich schmerzen wird.

»Okay«, flüstere ich. »Lass uns neu starten, alles hinter uns lassen.«

Seine Iriden leuchten auf, strahlen mich an.

Ist es unfair, dass ich nicht so fühle? Wenn ich spüre, dass in meinen Augen noch eine Dunkelheit sitzt?

Gabriel scheint es nicht zu bemerken, denn er verschließt meinen Mund mit seinem. Dieses Mal lasse ich es zu, gehe auf seine Annäherung ein. Denn er hat recht, wir sind nicht gut im Reden, dafür aber umso besser im Bett. Und wenn da wieder alles glatt läuft, dann wird es in Zukunft auch keinen Streit mehr geben.

Zumindest hoffe ich das.
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»Lexie, was soll ich denn machen? Ich kann dieses Wochenende nicht kommen. Es ist viel auf dem Schreibtisch und ich habe noch zwei Bewerbungsgespräche wegen dem Geschäftsführerposten zu führen. Es tut mir leid, Süße.«

Schweigen ist am anderen Ende der Leitung zu vernehmen.

Creed hat das Wochenende außerhalb der Stadt zu tun und eigentlich war der Plan, dass ich mit Lexie feiern gehe, wir uns das ganze Wochenende von Fastfood ernähren und Serien durchsuchten. Richtige Bruder-Schwester-Qualitytime eben, aber daraus wird nichts.

Ein langer Atemzug ertönt und ich reibe mir die Stirn. Ich hasse es, meine kleine Schwester zu enttäuschen, denn ich hatte mir geschworen, dass das nie wieder passieren wird.

»Ist okay, Reid. Ich weiß doch, ihr beide habt gerade andere Prioritäten. Versprich mir aber bitte, auf dich zu achten, okay? Du arbeitest extrem viel und niemand ist da, der dir das hin und wieder mal sagt.«

Ihre Besorgnis ist unbegründet, denn was Lexie nicht weiß ist, dass ich mich sehr wohl ablenke. Aber eher hacke ich mir die Eier ab, als dass ich ihr diesen Aspekt jemals mitteile.

Betrug ist Betrug und das, was Freya und ich gestern getrieben haben, war genau das. Letztendlich ist es mir vollkommen gleichgültig, was ihr Mann davon hält und dass sie seinen Ring trägt. Meine Schwester aber würde diese Sicht nicht teilen.

Was für mich in dem Moment gezählt hat, waren schlicht und einfach Sugar und ich. Wie sie mich amüsiert, mir eine andere Seite von mir gezeigt hat, die, die fürsorglich ist. Diese Seite zeige ich sonst nur bei meiner Schwester, aber nicht bei einer Frau, mit der ich es treibe. Doch bei ihr will ich es zeigen. Sie hat Humor, versteht es, diesen gekonnt mit einer Prise Sexappeal einzusetzen. Freya erdet mich. Ich habe nichts anderes als sie und diesen verklärten Blick gebraucht. Die leichte Stirnfalte, während sie gekommen ist. Am liebsten würde ich sie nochmal nehmen. Nochmal lecken. Nochmal ihre Haut unter meinen Fingerspitzen fühlen. Das rasende Schlagen ihres Herzens genießen. Wie sie unter mir gezittert hat. Ihr Blick, als sie ihre Orgasmen erlebte.

Freya und ich sind wie ein verrutschtes Puzzleteil, das nicht ins Bild passen will. Gerade diesen Aspekt mag ich an ihr. Keine Frau zuvor schaffte das bei mir, was sie in so kurzer Zeit aus mir herausgekitzelt hat. Ich bin die ganze Zeit verbissen darauf bedacht, alle Frauen niemals an mich heranzulassen und Freya, ja sie klaut mir meinen Drink und erweckt ein noch nie dagewesenes Gefühl in mir. Zuneigung, ehrliches Interesse. Selbstverständlich stehe ich total drauf, wenn diese Spannung entsteht, doch noch mehr ist es sie als Mensch, der mich anmacht.

Wenn ich mir vorstelle, dass sie womöglich auch fernab vom Club oder Schlafzimmer diese Wildkatze ist, diese Leidenschaft an den Tag legt. Genau das will ich sehen. Es erleben, wie sie beim Autofahren durchdreht. Oder was sie gerne für Serien schaut. Würde sie sich diesbezüglich eher auf Lexie und meine, oder Creeds Seite stellen? What the fuck? Was denke ich da für eine Scheiße? Dazu wird es nie kommen. Plötzlich wird mir bewusst, wie tief ich in der Scheiße stecke. Ich denke an eine einzige Frau und das energischer als sonst. Was stimmt denn nicht mit mir?  Es ist mir doch fuck egal, was meine Gespielinnen machen. Und wieder schieben sich Bilder vor mein inneres Auge, wie Freya friedlich neben mir schläft. Ihr Haar zerzaust, da ich in der Nacht mehrmals mit den Fingern durchgefahren bin. Ich eine Strähne zwischen den Fingerkuppen reibe. Überlege, wie ich sie heute wachficke. Das ist doch ein schlechter Witz! Ich schüttle mit dem Kopf, verbanne die Gedanken ein für alle Mal.

»Reid?«

Ups.

»Sorry, war in Gedanken. Ich passe auf mich auf, wie immer. Mir passiert schon nichts. Und nun ruf deine Freundin an und verabrede dich mit ihr. Oder noch besser, was macht das Bauprojekt Terrarium?«

»Ach, es kommt schleppend voran. Creed denkt, ich verwandle seine Wohnung in einen Rennstall.«

»Ich habe deine Notizen gesehen und ich kann dir sagen: Ja, das ist zu viel. Lexie, es ist eine Schildkröte.«

Das Lachen meiner Schwester zu hören, ist Balsam für meine Seele.

»Ich hab dich lieb, du Idiot, aber ich halte an meinem Plan fest. Und am Ende werdet ihr es cool finden.«

»Dito.« Grinsend lege ich auf, lehne mich auf der Couch im Büro zurück und starre an die Decke. Drehe nebenbei das Handy zwischen den Fingern und gehe innerlich meine To-Do Liste durch.

1. Emails beantworten

2. Nicht von den Gedanken an Freyas Lächeln ablenken lassen

3. Bewerbungsgespräch 1

4. Nicht an Freyas Mund denken, wie er sich um … Stopp! Reiß dich zusammen, man.

5. Bewerbungsgespräch 2

6. Unter der Dusche einen runterholen

7. Pizza bestellen

8. Nicht daran denken, wie ich morgens nach Hause komme und Freya schlafend in meinem Bett vorfinde.

9. Meine obligatorische Runde durch den gesamten Club machen

10. Nicht in Fantasien verlieren, wie ich die Schönheit vor allen anderen im Tanzclub die Finger…

Okay, fuck, es klappt einfach nicht. Selbst bei scheiß simplen Kopflisten fickt sie mich.

Ist es, weil ich von der verbotenen Frucht genascht habe? Ich würde ja gern an etwas anderes denken, etwas anderes in meinen Kopf projizieren, doch alle Frauen vor ihr verblassen neben ihr. Sugar hat eine Ausstrahlung, die beeindruckt, die fest in meinem Schädel eingebrannt bleibt. Und ich bin ein Jäger. Ich liebe es, meine Beute zu kosten, um sie dann zu erlegen.

Doof nur, dass ich allmählich das Gefühl habe, eine Sucht zu entwickeln. Nach mehr. Nach Freya. Nach Sex mit ihr. Doch so wie ich ihren Gesichtsausdruck gedeutet habe, als wir uns verabschiedeten, wird es nie wieder passieren.

Das Gewissen ist ein mieses Arschloch. Erst hockt es still in seiner Ecke, doch wenn etwas nicht mehr ungeschehen gemacht werden kann, wenn es zu spät ist, kommt es herausgekrochen und spielt Ping-Pong mit deinem Kopf. Nimmt dein Herz in die Faust, quetscht es, langsam aber immer fester, und sorgt dafür, dass du schreiend weglaufen willst.

Flucht ist noch nie mein Ding gewesen. Frontal und mitten durch die Wand, das ist eher mein Stil. Und ich bereue nur eine einzige Sache – die nichts mit Freya oder mir zu tun hat. Sondern mit den zwei Menschen in Austin. Das war etwas, was ich anders hätte lösen müssen.

Den Stolz nicht hinunterschlucken zu können, das ist ebenfalls eine Schwäche von mir, die ich mir eingestehen muss. Doch es hat diese eine Regel gegeben und mein bester Freund hat es nicht geschafft, sich dran zu halten.

Also habe ich ihn ins Krankenhaus befördert, meiner Halbschwester das Herz gebrochen und gleichzeitig auch mir.

Ich verstehe die Gründe ja, ich glaube ihnen auch, dass sie nichts voneinander wussten, dafür habe ich Lexie viel zu gut versteckt und beschützt. Aber ich fühle mich auch für sie verantwortlich und das wird sich niemals ändern. Sie mag erwachsen sein, ja, sie war auch beim Militär und kann mir aus weiter Entfernung eine Kugel zwischen die Arschbacken schießen. Ich habe es mir damals dennoch zur Pflicht gemacht, sie vor allem Bösen der Welt zu schützen. Dazu zählen auch Männer. Vor allem die Sorte, der Creed und ich angehören.

Im Nachhinein betrachtet war es nicht fair, wie kindisch ich mich verhalten habe. Aber die Vergangenheit lässt sich nicht ändern, egal, wie sehr man es sich wünscht. Und so ungern ich es zugeben will, selbst wenn mir die Identität von Lexie bewusst gewesen wäre, hätte ich an Creeds Stelle weitergemacht.  Aber es ist auch falsch daran, Dinge aus Freya zu kitzeln. Regungen und diese süße Röte auf den Wangen, die tatsächlich bei ihr existieren kann.

Verheiratet hin oder her, wenn Sugar wieder vor mir steht, wird sie mir gehören. Sie wird meine Orgasmen fühlen. Mich spüren. Und der Lulatsch kann sich sonst wohin verkriechen. Gabriel mag ihr vielleicht die Liebe schenken, die ich ihr sicherlich nicht geben will und kann, aber ich beherrsche ihren Kopf, Geist und Körper.

Also, süße Freya, ich warte.

Ich setze mich wieder ordentlich auf die Couch und nehme den Blick von der Decke. Er strandet auf dem Schreibtisch, an den ich nun gehen muss, denn Punkt eins auf der Kopf To-Do Liste sind E-Mails.

Energisch stehe ich auf, gehe zielstrebig auf den massiven Holztisch zu und fische mir nebenbei eine Zigarette aus der Schachtel, lasse mich zurück auf den Stuhl fallen und zünde sie mir an.

Eine hübsche und willige Frau ist wie die Sucht nach Nikotin. Es verankert sich in deinem Kopf und nur du selbst kannst davon abkommen. Auch der Wille, der liegt bei dir. Und ich bin willig, diese Frau erneut um den Verstand …

Jetzt ist aber Schluss!

Ich lasse meinen Nacken knacken, kneife einen Augenblick die Augen zusammen, als der Rauch mich reizt, und beginne endlich mit dem, was mich ablenkt.
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Die Menschenmenge ist völlig haltlos. Typen stehen mit ihren Eroberungen in irgendwelchen Ecken und fummeln an ihnen rum, Frauen tanzen zu dem Beat unseres DJs, und es werden reichlich Getränke ausgeschenkt. Die Kasse klingelt, wie ich es mag.

Die Spots in lila und blau, setzen den Club perfekt in Szene, wabern über die Köpfe der Tanzenden. Ich fühle mich nicht nur im hinteren Teil des Never Forget wohl, sondern auch in dem ›normalen‹ Bereich. Ich liebe es, die Masse zu beobachten, zu analysieren, und hin und wieder hole ich mir hier auch meine Frauen.

Auf Letzteres bin ich nun nach meiner Runde aus, denn mir mit dem Gedanken an meinen Schwanz zwischen Sugars Beinen einen runterzuholen, hat das Tier in mir nicht besänftigt. Ich bin immer noch geil. Himmel. Es. Reicht. Nun. Endgültig.

Mich von dem Pulk einsaugen lassend, begebe ich mich zur Bar, bestelle ein Bier und suche. Meine Sicht bleibt auf einer Blonden hängen, deren Make-Up schon bessere Tage hinter sich hatte. Doch das soll mir egal sein. Ich ficke sie einfach von hinten oder sie kann mir einen blasen, dann ist die Schminke sowieso Geschichte.

Als hätte sie meine Blicke gespürt, dreht sie ihren Kopf zu mir und spielt mit dem Strohhalm an ihrem Getränk.

Ach, nicht doch, Baby. Den brauchst du nicht.

Mit einem Nicken bedeute ich ihr, zu mir zu kommen und tatsächlich redet sie kurz mit ihrer Freundin und stöckelt rüber.

Wunderbar, der Gang ist auch noch wacklig, also ist sie betrunken. Das bedeutet dann wohl, adieu.

Ohne sie weiter zu beachten, nehme ich mein Bud und gehe in eine andere Richtung. Gut, ich kann bekifft vögeln, aber ich halte auch dann keine Sessions ab. Das Risiko ist zu hoch, dass dir die Substanzen, der Rausch etwas vorgaukeln, was nicht da ist. Die Kontrolle behalten ist wichtig, ob über Geist oder Körper.

Deshalb brauche ich keine Alkoholleiche, sondern ein so gut wie nüchternes und lüsternes Mäuschen, das mir gleich sowas von den Schwanz wegbläst. Mir Freya aus dem System saugt. Mich vergessen lässt, dass diese grau-blauen Augen mich überallhin verfolgen.

Ich stoppe abrupt, strecke meinen Arm aus und stütze eine Frau, die scheinbar geschubst wurde. Nur mit Mühe kann ich verhindern, dass sie gegen mich läuft und ich mein Bier verschütte. Sie dreht sich in meinem Griff und ihr Blick strandet auf meinen Lippen. Selbstverständlich tut er das, also hebe ich minimal meine Mundwinkel. Sie beißt sich auf ihr Fleisch und erst dann wandern ihre Augen zu meinen.

Auch Frauen sind nichts anderes als willige Wesen. Wir Männer werden stets verteufelt, wenn wir es nur wagen, das weibliche Geschlecht auf die Brüste oder den Arsch zu reduzieren, aber hey, sie tun es genauso. Und sie wollen genauso viel vögeln wie wir.

»Hallo, Schönheit«, murmle ich in ihr Ohr, wozu ich mich wegen der Lautstärke im Club vorbeugen muss.

Sie riecht nach Gummibärchen, was mich etwas die Augenbrauen zusammenziehen lässt. Es ist furchtbar, dass es Mädels gibt, die sich nicht gut beraten lassen und denken, jeder Duft steht ihnen.

»Hallo, Fremder«, haucht sie lasziv und leckt sich über die Lippen. Es ist dieses Spiel. Man sagt sich Hallo, man durchbohrt sich mit Blicken und am Ende …

»Komm mit«, brumme ich, denn endlich habe ich das Blasemädchen des Tages gefunden. Sie wird mir jetzt Freya aus meinen Gedanken vertreiben und dann kann ich endlich wieder Reid Marshall sein. Ein Clubbesitzer, der es liebt, viele Frauen zu vögeln und dem nichts, aber auch gar nichts leid tut.
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Ich schließe meine Augen, lasse das Intro von GG Magree’s Album Dichotomy auf mich wirken, welches die Küche beschallt. Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus. Die Melodien des Klaviers dringen bis tief in meinen Körper. Das Lied versetzt mich in einen nostalgischen Zustand und kurbelt meine Gedanken an.

Die Stimme setzt ein und mit ihr auch die Bilder, die ich seit Wochen zu verdrängen versuche.

Warmes Wasser, dass unsere Körper umspielt, sein Blick, der das Feuer in mir endgültig entfacht. Fast bin ich wieder dort, fast spüre ich wieder seine Finger auf mir.

In dem Moment, wo das Lied sein Ende findet, umschlingen mich zwei Arme von hinten und ziehen mich zurück. Kurz zucke ich zusammen und kreische spitz auf.

Gabriels Lachen dringt durch die Gedanken in meine Ohren.

Die Bilder vor meinem inneren Auge verblassen. Traurig sehe ich dabei zu, wie er von mir verschwindet, seine Berührungen enden und die Realität wieder Besitz von mir ergreift.

»Jedes Mal, wenn du dich in diesem Lied so gehen lässt, frage ich mich, was in deinem Kopf vorgeht, Baby.«

Kaum hat er die Worte ausgesprochen, bereue ich es, dass ich mich so in Gedanken verloren habe. Dass ich zugelassen habe, dass mein Gehirn Dinge in den Kopf projiziert, die niemals wahr werden dürfen. Ich darf Reid nicht diese Bühne in meinen Gedanken geben, der Bereich sollte meinem Mann gehören. Er ist die Hauptrolle in meinem Leben, nicht ein Mann, den ich kaum kenne.

Du weißt, wie er sich anfühlt. Wie er sich in dir bewegt und was er mit dir anstellen kann. Reicht das nicht?

»Aber du wirst es mir nicht verraten, stimmt’s, Freya?« Gabriel schmiegt sich enger an mich. Seine Lippen berühren den Übergang von Schulter zum Hals. Sanft küsst er meine Haut.

»Manches muss eine Frau für sich behalten.« Ich lege meinen Kopf zur Seite damit er einen besseren Zugang hat.

»Und manches sollte die Frau ihrem Mann verraten«, brummt Gabriel, vergräbt seine Zähne beinahe schmerzhaft in meinem Hals, bevor er über genau die Stelle leckt.

Meine Atmung beschleunigt sich und ich lehne mich zurück an seine Brust.

Seine Hände gleiten über meinen Bauch, streicheln die nackte Haut.

Ich schließe meine Lider und lasse zu, dass sich die Bilder, die eben erst verschwunden sind, wieder an die Oberfläche kämpfen. Gabriels Berührungen vermischen sich mit Reids in meinem Kopf, werden für einen Moment zu seinen.

Ein Stöhnen entweicht meiner Kehle, was Gabriel zum Anlass nimmt forscher zu werden. Ohne Umschweife schiebt er seine Hand in den Bund meiner Baggy, gleitet unter meinen Slip und findet mit den Fingerspitzen meinen Kitzler. Kurz reibt er ihn, bevor er weiter nach unten fährt und erst bei meinem Eingang hält.

Ich drücke ihm meine Mitte entgegen, verlange, dass er in mich eindringt, mir die Erlösung schenkt, die ich mir wünsche. Doch er verharrt in der Position.

»Hast du mich so sehnsüchtig erwartet, Freya?« Mit einem Finger umfährt er meinen Eingang, verstreicht meine Nässe.

»Ja«, hauche ich und hebe meine Arme über den Kopf, um sie um seinen Nacken zu legen.

»Erzähl mir, an was du gedacht hast, Kitty!«

Gabriel lässt mir keine Sekunde, um zu realisieren, wie er mich gerade genannt hat, denn kaum hat das Kosewort seinen Mund verlassen, dringt er in mich ein.

Ich beiße mir auf die Lippen, versage ihm das Keuchen, das aus mir heraus will. Alles in mir sträubt sich dagegen, ihm das durchgehen zu lassen.

Wir sind zuhause und nicht im Club! Hier bin ich Freya oder Baby, nicht Kitty!

»Gabriel lass …«

»Kein Wort!« Ein zweiter Finger findet seinen Weg in mich hinein. »Sprichst du, wirst du bestraft. Verstanden?«

Ich versteife mich und will mich in seinen Armen drehen. Sein Griff um meine Mitte verstärkt sich.

»Honey«, versuche ich ein weiteres Mal zu ihm durchzudringen.

»Wieso kannst du nicht einmal auf mich hören? Liebst du es bestraft zu werden, kleine Kitty? Willst du so unbedingt deinem Namen gerecht werden und bei jeder Session deine Krallen herausfahren?«

Etwas Dunkles schwingt in seiner Stimme mit und seine Finger gleiten schneller und tiefer in mich hinein. Dabei reibt er mit dem Daumen über meinen Kitzler.

Das Kribbeln, das dabei durch mich jagt und einen Schauer nach dem anderen auslöst, lässt mich kurzfristig meine Beherrschung verlieren. Ich stöhne auf und reibe mit meinem Hintern an seinem steinharten Schwanz. Lust überschwemmt mich und ich stehe kurz davor zu kommen. Meine inneren Wände ziehen sich zusammen, meine Zehen rollen sich ein. Nur ein kleines bisschen noch.

Gabriel zieht sich aus mir zurück, seine Hand verlässt meine Hose und er tritt von mir weg.

Leere überkommt mich und ich stehe starr da, weiterhin mit dem Rücken zu meinem Mann, und versuche meinen Körper wieder unter Kontrolle zu bekommen.

»Zieh dich aus, Kitty!«

Keine Bitte sondern ein Befehl und dennoch bleibe ich an Ort und Stelle.

»Sofort!« Fest packt er mich am Arm und dreht mich zu sich um. »Zieh deine Kleidung aus und beug dich über die Arbeitsplatte.« Mit vor Lust schwarzen Augen sieht er mich durchdringend an. Ich halte seinem Blick stand. Genau zehn Sekunden schaffe ich es, bevor er mich an den Haaren packt und meinen Kopf in den Nacken zwingt.

»Spiel keine Spielchen mit mir, kleine Kitty. Du wirst es bereuen, wenn du mir nicht gehorchst.« Er leckt über meine Wange. »Es gibt genug Möglichkeiten in der Küche, womit ich dir zu spüren geben kann, was Ungehorsam auslösen kann.«

Hart legt sich sein Mund auf meinen und genauso grob dringt er mit der Zunge ein, löst sich genauso schnell wieder von meinen Lippen, wie er sie in Besitz genommen hat.

»Zieh. Dich. Aus!«

Mein Körper siegt über meinen Verstand. Das Frausein zieht sich zurück und lässt der Sub den Vortritt. Auch, wenn ich weiß, dass ich es keinesfalls zulassen darf, tue ich genau das.

Ich lasse ihm durchgehen, dass er die Grenzen verwischt und mit mir in unserem Zuhause spielt.
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Noch immer wuseln die Gedanken durch meinen Kopf, nur schlimmer als zuvor.

Was ist nur in letzter Zeit mit mir los? Warum überschreite ich Grenzen, vergesse mein Gewissen und scheiße auf die Moral? Zudem frage ich mich, was mit Gabriel los ist. Wieso er seine Dom-Seite nicht mehr kontrolliert bekommt.

Das, was heute Morgen passiert ist, hätte niemals geschehen dürfen. Ich hätte es unter keinen Umständen zulassen dürfen. Und wir müssen zusehen, dass es nur bei diesem einen Ausrutscher bleibt.

Manchmal passiert es, dass Gabriel noch von der Nachtschicht aufgepusht ist, aber auch das ist keine Entschuldigung dafür.

»Hab viel Spaß nachher mit Patrizia. Schreib mir, wenn du wieder zu Hause bist.« Er haut mir leicht auf den Hintern und ich zucke zusammen, ziehe zischend die Luft ein. Mein Arsch brennt noch von der Bestrafung und das weiß er ganz genau.

Mit verengten Augen funkle ich ihn an.

Gabriel legt beide Hände auf meine Wangen und zieht mich zu sich heran.

»Du hättest brav sein sollen, Baby.«

»Hätte ich vielleicht«, murmle ich.

Oder ich habe es genau darauf angelegt, weil ich die Bestrafung haben wollte?

»Ich mag es, wenn du mich herausforderst.« Er drückt mir einen Kuss auf den Mund. »Danach bist du lammfromm.« Zwinkernd lässt er mich los und greift nach dem Rucksack auf der Arbeitsplatte, in den ich eben sein Essen eingepackt habe.

»Ist das so?«

»Oh ja, Baby. Schau dich nur an, du bist anhänglich, liebesbedürftig und einfach meine Freya.«

Hat er Recht? Brauche ich die Klapse auf den Hintern, um Dampf abzulassen und entspannt zu sein? Bisher hätte ich eher gesagt, dass ich einfach nur Harmonie benötige. Aber …

Nein, ich mag es bei einer Session versohlt zu werden, wenn es zum Spiel passt, ansonsten verabscheue ich Gewalt. Ich brauche es nicht.

»Zumindest bist du es in letzter Zeit. Es scheint so, als würdest du die Bestrafungen mehr lieben, als den normalen Sex im Bett.« Er lässt seinen Blick über meinen Körper wandern. »Die Schläge mehr willkommen heißen, als die Zärtlichkeiten.«

Ich senke meinen Blick.

Damit hat er recht. Seine Zärtlichkeiten kann ich kaum ertragen, auch das Liebe machen mit ihm nicht. Beides habe ich nach meinem Ausrutscher nicht verdient.

Ja, er hat gewollt, dass wir alles vergessen und neu starten, aber ich kann es nicht vergessen. Es hat sich in mein Hirn gebrannt. Der Verrat selbst, aber auch der Sex mit Reid an sich. Beides will nicht mehr raus aus meinem Kopf.

Aber ich kann es Gabriel nicht sagen. Wenn ich das jetzt tue, würde ich alles zerstören, dabei läuft es gerade wieder einigermaßen gut. Er ist nicht mehr misstrauisch, eifersüchtig und herrisch. Wir streiten kaum noch. Einzig seine Dominanz drängt von Mal zu Mal mehr hervor. Was allerdings daran liegen kann, dass wir seit drei Wochen nicht mehr im Never Forget gewesen sind, um diese Seiten in uns auszuleben.

»Baby, mach dir keinen Kopf darum. Ich liebe es, wenn ich Abdrücke auf deiner Haut hinterlasse. Manchmal brauchen wir es härter als andere Male.«

Ich zwinge mir ein Lächeln ins Gesicht.

»Du hast recht und jetzt sieh zu, dass du loskommst, bevor du zu spät deinen Dienst antrittst.«

Er schlingt einen Arm um mich und küsst mich zum Abschied.

»Schreib mir, damit ich mir keine Sorgen mache, und grüß Patrizia ganz lieb von mir.«

»Werde ich.«

Er schnappt sich seine Tasche, verlässt die Küche und anschließend das Haus.

Mental erschöpft, lehne ich mich an die Küchenschränke. Es wird Zeit, dass ich meinen Kopf freikriege. Einen Augenblick nehme ich mir, ehe ich mich fürs Feiern fertig mache. Meine Freundin müsste in knapp einer Stunde da sein.

Eine Dusche, eine Schminkrunde und einen Outfitmarathon später, bin ich bereit für die Auszeit, die mir der Abend hoffentlich bescheren wird. Denn nur das ist der Grund, wieso ich Patrizia dazu überredet habe, mit mir ins Never Forget zu gehen.

Draußen hupt es. Mein Zeichen, dass ich rauskommen soll.

Ich nehme meine Handtasche von der Kommode, ziehe meine Heels an und greife nach dem Schlüssel vom Board. Draußen ist es mittlerweile dunkel, nur die Lichter der Laternen und Häuser erhellen die Straße.

Patrizia parkt am Straßenrand, also überquere ich den Rasen vor unserem Haus und öffne die Beifahrertür.

»Fuck, Liebling, in den Shorts sehen deine Beine aus, als würden sie zum Himmel ragen. Das wird dich einiges an Kraft kosten, dir die Typen vom Hals zu halten.«

»Dir auch ein Hallo, wie geht’s dir? Wie war dein Tag so?«

Laut lacht sie auf.

»Sorry, du hast mich abgelenkt. Aber erzähl, wie läuft es?«

Die ganze Fahrt quasseln wir über alles Mögliche, nur mein Hauptproblem lassen wir aus. Wir kriegen es sogar super umschifft. Natürlich läuft es nicht so gut, meine Laune ist auch nicht die Beste und doch versuche ich es meiner Freundin gegenüber nicht zu zeigen. Mache gute Miene und lächle.

Als wir dann auch noch in der Schlange vor dem Club stehen, sinkt meine Stimmung komplett. Für den Tanzbereich zählt mein hübsches schwarzes Kärtchen nicht. Wobei, ich könnte auch von der Seite dort rein, nur will ich Patrizia nicht allein warten lassen. Also bin ich die nette Freundin und stehe mit ihr gemeinsam Löcher in den Boden, bis wir es endlich reinschaffen.

Old School Beats dröhnen aus den Boxen und empfangen uns. Es ist nicht ganz meine Musik und doch hat sie etwas Ansteckendes an sich. Patrizia ist da anders, es ist genau ihr Ding. Deswegen wundere ich mich auch nicht, als sie mich am Arm packt und zur Tanzfläche schleift.

Keine Ahnung, wie viele Lieder und Runden Alkohol vergangen sind, als langsam die gute Laune zurückkehrt und ich anfange Spaß zu haben. Statt dem getackerten Lächeln, breitet sich ein echtes aus. Statt mir Sorgen zu machen, genieße ich. Doch trotz, dass sich meine Stimmung hebt, will mein Kopf sich nicht einfach ausschalten lassen. Es drängen mich meine Gedanken immer wieder dazu, zu der Tür zu gucken, die mich beim letzten Mal beschissene Entscheidungen hat treffen lassen.

Sie und der Sog den sie ausstrahlt, sind schuld daran, dass mein Kopf mich noch immer fickt.

Wieso ist es nur so schwer? Ich will doch einfach nur vergessen. Alles ausblenden, alles hinter mir lassen und nach vorn schauen.

»Ich hole die nächste Runde«, schreie ich über die laute Musik zu meiner Freundin. Sie nickt und tanzt weiter eng mit so einem Typen.

Ich schlängle mich durch die Masse an Feierwütigen, bahne mir einen Weg zur Bar, wo ich zwei Wodka Red Bull und zwei Tequila bestelle. Während ich warte, ist mein Blick auf mein Verderben gerichtet. Die schwarze Tür zieht mich magisch an. Das Bedürfnis dort hinzugehen, sie zu öffnen und das Versprechen, alles zu vergessen, einzulösen, wird übermächtig.

Im normalen Clubbereich wirst du niemals erreichen, was du willst. Nur auf der anderen Seite der Wand wartet es auf dich, lockt mich das Teufelchen in mir.

In Gedanken zeige ich ihm den Mittelfinger, woraufhin das Engelchen breit grinst.

So ist es gut, widerstehe der Versuchung und bleib stark.

Und die Tür öffnet sich.

Mein Herz setzt einen Moment aus, nur um dann schneller in meiner Brust zu schlagen. Mein Atem stockt und in meinem Bauch kribbelt es verdächtig.

Der Barkeeper stellt die Getränke neben mir ab. Ohne den Blick von ihm zu nehmen, hole ich zwei Scheine aus meiner Handtasche und lege sie auf den Tresen. Ich greife nach dem ersten Tequila, setze das gekühlte Glas an meine Lippen und kippe den Inhalt in meinen Mund. Mit dem zweiten verfahre ich gleich, nur, dass ich danach in die Zitrone beiße, um das Brennen abzulöschen. Auf das Salz verzichte ich komplett.

Sein Blick schweift über die Menschen im Club und bleibt dann an mir hängen. Langsam heben sich seine Mundwinkel und ich glaube von hier aus zu sehen, wie seine Augen sich verdunkeln, wobei das unmöglich ist.

»Sorry, Engelchen, die Versuchung ist zu groß«, murmle ich und scheiße ein weiteres Mal auf alles, als ich mich in Bewegung setze und auf Reid zugehe.
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Es gibt vieles, was ich zu sehen erwarte, als ich beschließe, einen Abstecher in den Clubbereich, fernab von Sex, zu machen. Doch mit meinem feuchten Traum auf zwei Beinen habe ich definitiv nicht gerechnet.

Freya kommt auf ihren schwarzen High Heels auf mich zu, elegant, wie sie ist und mit wiegenden Hüften. Ihren Gesichtsausdruck kann ich genauestens lesen. Er ist wild und voller Verlangen. Wenn sie gleich bei mir ankommt, da bin ich mir sicher, werden ihre Pupillen geweitet und die Augen schwarz sein, von dem Bedürfnis, meine Hände auf ihrem Körper zu spüren.

Nur noch wenige Schritte trennen uns und ich genieße die Show, die sie mir mit ihrem Walk gibt, verberge dabei nicht, dass ich sie abchecke. Lehne mich sogar extra an der Wand neben der Tür mit verschränkten Armen an.

Sie verlangsamt ihre Schritte und ich schlucke. Sehe, wie sich das Luder wissend über die Lippen leckt und anschließend draufbeißt. Sie zwinkert mir zu. Kurz schießen mir Fantasien durch den Kopf, wie ich sie packe und durch die Tür ziehe. Sie im ›Mirror-Room‹ vögle, während alle zusehen können und mich einen glücklichen Scheißer nennen dürfen.

Doch ich schüttle all diese Gedanken ab. Wir dürfen keinen Sex mehr miteinander haben. Sie hat ihren Mann betrogen. Und ja, ich gebe einen Fuck drauf, was die Frauen unter mir für einen Beziehungsstatus genießen, doch Freya will ich schützen. Sie geht mir unter die Haut. Sie ist zerbrechlich, obwohl sie so stark wirkt. Ich will sie auch vor meinem Drang, besitzergreifend zu werden, beschützen. Noch nie wollte ich irgendwem außer meiner Halbschwester so sehr ein Lächeln ins Gesicht zaubern. Ich will, dass sie meine Sonne ist. Wenn sie mich mit ihren grau-blauen Augen anstrahlt, dann erscheint vieles leichter. Der Druck, die Last, alles fällt von mir ab und ich komme zur Ruhe. Und das, bei so etwas banalem, wie in ihren Blicken zu versinken. Natürlich spielt es dabei auch zum Teil eine Rolle, dass sie ein Reiz des Verbotenen ist. Dass ich sie gekostet habe, obwohl ich es nicht durfte. Aber das alles festgestellt zu haben, war nicht leicht.

Je öfter ich mich an das, was ich mit ihr angestellt habe, erinnere, umso mehr will ich sie. Ich will Freya kennenlernen, wissen was sie für ein Mensch ist. Hat sie morgens Falten im Gesicht vom Kissen, wenn sie wach wird? Wie trinkt sie ihren Kaffee? Trinkt sie überhaupt welchen? Was macht sie wohl beruflich? Was ist mit ihrer Familie? Ist sie ein Familienmensch? Würde sie sich super mit Lexie verstehen?

Es hat wirklich noch keine Frau vor ihr geschafft, dass ich sie nochmal vögeln will.

All das ist aber egal, aus meinem Kopf gefegt, als sie vor mir stehen bleibt, eine Hand auf meinen Bizeps legt und mein Herz mir fast aus der Brust springt. Die Stelle, die ihre Finger berühren, beginnt zu kribbeln. In meinem Magen summt es und ich fühle mich plötzlich unbesiegbar und verunsichert zugleich. Verrückt, nicht wahr?

»Sugar, was verschafft mir die Ehre?«

Unsere Blicke verhaken sich ineinander, verkeilen sich, brennen sich ein.

Sie fährt einmal mit dem Zeigefinger auf meinen Muskel.

»Wir sollten tanzen.«

Was zur Hölle?

Ich blinzle sie zwei Herzschläge lang an. Ich tanze nicht. Nie. Einmal kurz anreiben, wenn ich eine Eroberung ausgemacht habe, ja, aber ein ganzes Lied lang? Vielleicht sogar zwei? Das überlebe ich nicht.

»Auf gar keinen Fall.«

Meine Entschlossenheit gerät ins Wanken, als Freya ihre Hand weiter an meinen Hals und hin zu meinem Nacken hochfahren lässt. Prompt bildet sich eine Gänsehaut.

Oh Fuck!

Ich halte ihre Erkundungstour auf, spüre das Beben in mir. Und das nur durch eine simple Berührung ihrerseits.

Aber ich habe sie unterschätzt.

Verschmitzt grinst sie mich an, nimmt meine Hand und steckt sich einen Finger davon in den Mund. Saugt leicht an ihm und in mir brennt ein Feuerinferno.

Holy shit, will sie mich killen?

»Stopp!«

Knurrend ziehe ich meine Hand aus ihrem Mund und lasse sie sinken. Freya weiß um die Wirkung auf mich und das feuert mich doch nur noch mehr an. Wenn ich diesen Schritt gehe, kann ich dann zurück? Es würde darauf hinauslaufen, dass es noch schwerer für mich wird, die Finger von ihr zu lassen. Es würde unweigerlich dazu führen, dass ich sie durch die Tür schleife und uns beide in die Hölle treibe. Gut, da sind wir schon, dennoch ist da ein kleines Fünkchen in mir, dass das verhindert. Es ist nur ein Tanz, was soll passieren? Jede Menge kann schief gehen. Vor allem wird es meine Sucht nach ihr nur noch verstärken. Wir tanzen sicherlich keinen Paartanz, wie man ihn aus unzähligen Shows kennt. Es wird unwiderruflich heiß werden. Fuck! Der Teufel in mir hat gewürfelt.

Meine Nasenflügel beben, als ich es kaum aussprechen kann, doch dann platzen die Worte aus mir heraus. Es ist auf jeden Fall das kleinere Übel.

»Dann tanzen wir eben.«

Ich nehme ihre Hand in meine und ziehe sie durch die Menge, remple ein paar torkelnde Vollidioten an und bringe Freya schließlich auf die Fläche, wo ich sie mit dem Rücken zu mir presse und beginne mich zu einem R’n’B Song, an ihr zu bewegen.

Sugar steigt mit ein, presst ihren Arsch unheilvoll und fest an mich, ihre Shorts rutschen bei jeder Reibung meiner Jeans ein Stück hinauf. Ich kann fast fühlen, wie ich meine Hand unter ihren Slip schiebe, einmal durch ihre feuchte Mitte fahre … Fuck! Meine Finger zucken, aber ich halte mich zurück. Ein frustriertes Knurren entkommt mir.

Ein leises Lachen entschlüpft ihr, schießt direkt in meine eh schon glühenden Eier. Freya legt ihren Arm um meinen Nacken, lässt zu, dass ich sie noch fester an mich drücke, indem ich bestimmend mit der flachen Hand Druck auf ihren Bauch ausübe.

Ich kann nicht mal tanzen, verdammt. Ich beobachte, wie ein Typ sich das Schauspiel ansieht. Wenn er nicht sofort damit aufhört, steche ich ihm die Augen aus.

Niemand hat diese Kurven anzuschauen. Wirklich niemand. Ich stocke kurz, doch bevor ich etwas tun kann, das hässlich werden könnte, zieht Freya meine Aufmerksamkeit zurück auf sich, indem sie beginnt, mein Kinn zu küssen, mit den Fingernägeln an meiner Haut entlangfährt und ich bin wie berauscht. Es ist mir gerade auch scheiß egal, dass die Schritte nicht stimmen, dass wir nicht mehr im Einklang sind. Ich reagiere nur auf ihre Berührungen, die das Blut in meinen Schwanz schießen lassen und auf ihr Keuchen, als sie meinen Ständer an ihrem Arsch spürt.

Ich werde rettungslos verloren sein, wenn sie so weitermacht. Dann schnappe ich sie mir und wir werden endlich vögeln. Dann ist es vorbei mit Zurückhaltung, dem Fünkchen Anstand. Dann ist Freya fällig und meine Beute.

Also beuge ich mich vor, inhaliere Sugars verführerischen Duft, lecke über die Kuhle zwischen Hals und Schulter, fühle mich wie berauscht. Wehrlos, völlig wehrlos. Nur langsam beginne ich, meine Hand von ihrem Bauch weiter nach oben wandern zu lassen. Tänzle mit den Fingerspitzen an ihrem Ausschnitt entlang, registriere die harten Knospen, fahre über eine und spüre, wie sie zittert. Ihre Brust hebt und senkt sich schnell, die Atmung wird flach. Ich führe meinen Weg zu ihrem schlanken Hals, lege meine Hand an ihre Kehle. Ich drücke nicht zu, lasse sie nur da platziert, merke aber, wie sie sich noch fester an mich presst. So dicht, dass nicht mal mehr ein Blatt Papier zwischen uns passt.

Ihre Augen werden riesig und vor Lust getränkt, als ich leicht Druck an ihrer Kehle ausübe und minimal vor ihren Lippen stoppe.

Nur noch einmal. Eine einzige Sünde.

Doch als sie mir auch noch bereitwillig ein Stück entgegenkommt, kann ich nicht. Ich mache einen Rückzieher, nehme meinen Kopf zurück und schließe angefressen die Augen.

Was für ein Bullshit passiert mit mir?

Ich lockere den Griff um sie, doch sie denkt gar nicht daran, sich von mir zu lösen. Mittlerweile bedecken Schweißperlen ihr Dekolleté und ich verfolge mit den Augen, wie sie in ihrem Ausschnitt versinken.

Ja, versinken will ich da auch. Und an vielen anderen Stellen dieses Körpers.

Ihr Blick wirkt plötzlich aufgekratzt, sie krallt sich in meinem Nacken fest, zieht etwas an meinen Haaren, was mich wölfisch knurren lässt.

Ich beuge mich zu ihrem Ohr, damit sie mich verstehen kann, fühle die feinen Härchen an meinen Lippen, als ich ihr Läppchen zwischen die Zähne nehme.

»Wir werden nicht vögeln, Freya.«

Fünf Worte und doch versetzen sie uns beide in einen starren Moment. Mich, weil ich es ausgesprochen habe und sie sehr wahrscheinlich, weil sie nicht damit gerechnet hat, eine Abfuhr von mir zu kassieren. Doch ich kann nicht zulassen, dass sie sich noch mehr schadet.

»Lass uns was trinken.«

Ich tupfe einen Kuss auf die Stelle unterhalb ihres Ohrs, nehme wieder ihre Hand in meine. Ein Flirren in meinem Inneren baut sich auf, sobald unsere Finger miteinander verwoben sind.

Ich dirigiere Freya sanft durch die tanzende Menge zur Bar, wo wir unsere Getränke bestellen. Zusätzlich ordere ich zwei Tequila, was sie verwirrt die Stirn kräuseln lässt.

Als die Shots vor uns stehen, nehme ich die Zitronenscheibe in die Hand, und sehe sie dabei an. Winke sie mit dem Finger zu mir und sie schüttelt belustigt den Kopf, tut aber, was ich will.

Als ich mit der Zitrone einen Kreis an ihrem Hals male, ihre Haut mit dem Saft benetze, schließt sie die Augen, sieht nicht, wie ich etwas Salz auf meinen Handrücken gebe. Ungeduldig beißt sie auf ihre Unterlippe. Diese volle, rote Unterlippe, die sich viel zu gut um …

Ohne einen weiteren Moment verstreichen zu lassen, lecke das Salz von meiner Haut, kippe den Tequila und beuge mich zu Freya hinunter.

Als meine Zunge auf die Säure der Frucht stößt, die Mischung sich mit ihrem Geschmack in meinem Mund zusammenfindet, ist es eine wahre Explosion.

Ich trete den Rückzug an, setze mich aufrecht hin und tippe ihr gegen das Kinn.

Schlagartig öffnet sie ihre Augen, die von langen, schwarzen, geschminkten Wimpern eingerahmt sind, und tut etwas, das mich erschüttert, womit ich nicht gerechnet habe. Sie nimmt ihren Daumen, wischt einmal an meiner Unterlippe entlang und steckt ihn sich in den Mund. Schließt genießerisch die Lider und ich bin wirklich ganz ganz kurz davor, aufzugeben.

»Du Biest«, grolle ich und sehe, wie es in ihren Iriden blitzt. Sie genießt das hier so richtig und spielt mit mir.

»Ich bin dran.«

Ihr Mundwinkel verzieht sich nach oben und ich ahne Böses, als sie nach der zweiten Zitronenscheibe greift. Sie tupft oder platziert die Zitronenscheibe nicht irgendwo an meinen Körper, nein, ihre Hand bewegt sich in Richtung meines Mundes.

Nein! Das wagt sie nicht.

Doch, sie tut es. Sie legt mir die Scheibe an den Mund, streicht hauchzart an meiner Unterlippe entlang, streut sich ein bisschen Salz auf den Handrücken, und leckt es ab. Bevor ich auch nur reagieren kann, kippt sie den Tequila runter. Stützt sich dabei mit der freien Hand an meinem Oberschenkel ab, kommt mir so nah, wie es geht. Stibitzt sich mit der Zungenspitze die Säure von meinen Lippen.

Erst, als sie sich zurückzieht, das Glühen ihrer Wangen mich einnimmt, atme ich wieder.

Sie leckt sich über die Unterlippe, entfernt den letzten Tropfen der Zitrone von dieser. Wie gebannt starre ich auf die Stelle. Wie gern würde ich sie auf meinen Lippen spüren, sie küssen. Doch ich reiße mich abermals zusammen. Ermahne mich innerlich, dass es nicht das ist, was passieren darf.

Mit leicht schiefgelegtem Kopf sieht sie mich fragend an.

»Was ist los?«

Na super, nun kriegt sie auch noch mit, wie ich Volldepp einen inneren Monolog führe, mich davon abhalte, all diese Dinge mit ihr zu tun.

Ich zwinkere ihr zu, hebe die Hand als Zeichen, dass der Barkeeper kommen soll. Doch ich habe eine Idee.

Mein Angestellter bleibt bei uns stehen und ich beuge mich zu ihm vor, greife nach dem Kugelschreiber, der ihm in der Brusttasche steckt und setze mich wieder normal auf meinen Hocker.

»Dein Arm, bitte.«

Freya kommt meinem Befehl ohne Fragen zu stellen nach und legt ihren Arm in meine Hand, die ich auffordernd hinhalte.

Ihre Haut unter meinen Fingern zu spüren, erinnert mich daran, wo ich sie bereits berühren konnte.

Und doch will ich mehr von der unglaublichen Frau. Will mehr von ihr kennenlernen, sie anders als nur halbnackt oder aufreizend gekleidet zu Gesicht bekommen. Ihr Lachen über etwas sehen, ihre Art, wie sie mit anderen Menschen ist, beobachten. Fuck, selbst wenn das bedeutet, dass wir uns nur zu so einem beschissenen Kaffee im Starbucks treffen, aber Hauptsache ich kann sie wiedersehen.

In der Hoffnung, dass der Kuli nicht allzu sehr kratzt, schreibe ich meine Nummer auf ihren Unterarm. Als sie sieht, was ich vorhabe, versucht sie mir ihren Arm zu entreißen, doch ich halte ihn fest.

»Lass mich los.«

Panik flackert in ihrer Stimme, ein leichtes Zittern geht durch sie. Ich hebe meinen Blick und sehe ihr ernst in die Augen.

»Ruf mich an, schreib mir, egal zu welcher Uhrzeit, wenn du bereit für ein Treffen bist oder Hilfe brauchst.« Ein letztes Mal fahre ich mit dem Finger über ihre weiche Haut, ehe ich sie loslasse.

»Aber …«, beginnt Freya, doch ich hindere sie daran weiterzusprechen, indem ich ihr einen Finger auf die Lippen lege.

»Es muss nicht heute, nicht morgen und auch nicht übermorgen sein, aber tue es, wenn du es auch wirklich willst und dazu bereit bist.« Mit diesen Worten stehe ich auf und lasse eine verdutzt dreinblickende Freya zurück.

Es wird Zeit, dass ich so viel Abstand wie möglich zwischen uns bringe, bevor ich mein mir selbst auferlegtes Freya-Zölibat, breche. Denn es fehlt nicht mehr viel und ich schleppe sie in eines der Zimmer im exklusiven Teil.
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»Heb die Arme höher.«

Ich tue, wie mir gesagt, auch wenn es mit den riesigen weißen Flügeln auf meinem Rücken keineswegs einfach ist. Die Dinger sind verdammt schwer.

»Genau so.« Der Fotograf vor mir verändert seine Position, sucht scheinbar einen besseren Winkel.

Im Kopf zähle ich bis zehn, verharre in der Pose und wechsle dann in eine andere. Lasse meine Hände hinter den Kopf sinken, drehe mich etwas seitlicher, senke meinen Blick und schaue genau in die Kamera.

»Bleib so … Genau so … Nicht bewegen …«

Blitzlicht schlägt mir entgegen. Etwas an das sich meine Augen gewöhnt haben und mir nichts mehr ausmacht. Meine Lider bleiben geöffnet und ich unterdrücke den Zwang zu blinzeln, solange wie möglich.

Ich liebe es, vor der Kamera zu stehen. Mich in meine Rolle fallenzulassen und den Personen vor mir eine Show abzuliefern. Denn nichts anderes ist es, was ich mache, egal, welches Produkt mein Körper vermarkten soll.

Abermals ändere ich meine Haltung. Die Gurte schnüren mir leicht in die Haut und die Schwingungen der Flügel bringen mich ein wenig zum Schwanken. Doch beides lasse ich mir kaum anmerken.

Scheinbar sind der Fotograf und auch der Auftraggeber zufrieden mit mir, denn es kommen keine weiteren Befehle. Also mache ich einfach so weiter.

Es ist ein stetiger Ablauf von Bewegungen, die routiniert und mechanisch passieren, ohne groß darüber nachzudenken.

Mein Körper geht der Arbeit nach, für die ich bezahlt werde.

In meinem Kopf sieht es allerdings anders aus. Ich drifte ab, entferne mich mental von meinem Auftrag und entschwinde vollends in meine Gedanken.

Es ist wenige Tage her, dass Reid mir seine Nummer gegeben hat und seitdem brennt sie mir ein Loch ins Handy. Ich hätte sie niemals abspeichern dürfen, aber mein betrunkenes Ich hat es nicht übers Herz gebracht, die Zahlen von der Haut abzuschrubben, ohne sie vorher einzutippen. Mein verkatertes Ich hingegen hat sofort bereut, dass ich so dumm gewesen bin, denn jetzt habe ich sie und kann die Hürde sie zu löschen, nicht überwinden.

Er hat gesagt, ich soll mich bei ihm melden, wenn ich bereit dazu bin. Nur wann ist das? Jetzt? Gleich? Morgen? In einer Woche? Jemals? Ich glaube kaum, dass ihm bewusst ist, was er damit angestellt hat. Was er in mir auslöst.

Zu Beginn ist es vielleicht nur die Anziehung zu ihm gewesen, das Neue, die unbekannten Berührungen bei den Dreier-Sessions. Doch es ist mittlerweile mehr. Sehe ich nur seinen Namen, kribbelt es in meinem Bauch. Ich könnte allein bei dem Gedanken an ihn dauergrinsen und verfalle geradezu in Tagträume, wenn ich es zulasse.

Fuck, wieso hat er mir den Ball nur zugeworfen? Wie soll ich darauf reagieren?

Ich habe nicht danach gebettelt in diese Lage zu geraten und nun stecke ich knietief in der Scheiße.

Shit, wie konnte aus einem anfänglichen Mädelsabend nur sowas werden?

Allein, dass wir so eng miteinander getanzt haben, hat meinen Körper in Flammen gesetzt. Ihn zu spüren, zu riechen, seine Berührungen zu fühlen, hat mich blind vor Lust werden lassen. Und zwar ziemlich heftig, dafür, dass ich diesen Kerl kein bisschen kenne.

Okay, nein, falsch. Ein wenig durfte ich ihn bereits kennenlernen. Nackt, dominant und zuletzt sogar ausgelassen und tanzend.

Zwei verschiedene Ausgangssituationen, zwei verschiedene Seiten.

Beide haben mir gefallen. Zu gut sogar.

Dabei wächst mein schlechtes Gewissen Gabriel gegenüber ins Unermessliche. Keineswegs sollte ich so viel und oft an einen anderen Mann denken, ihn erst recht nicht wollen und mich so zu ihm hingezogen fühlen. Das hat Gabriel nicht verdient. Nur wie schalte ich es aus?

»Kurze Pause«, ruft der Fotograf und holt mich aus meinen Gedanken.

Meine Schultern sacken zusammen, drei der dutzenden Helfer kommen zu mir gestürmt und stützen die Flügel, damit nicht das volle Gewicht auf mir liegt. Ein Weiterer gesellt sich dazu und hilft mir aus den Gurten heraus, damit ich die bestimmt vier Meter langen Flügel nicht weiter an meinem Körper habe. Sobald die schwere Konstruktion von mir entfernt wurde, atme ich tief ein und aus, strecke meinen schmerzenden Rücken durch, dehne ihn, bis es knackt.

Es soll noch mal jemand sagen, dass das Modeln keine harte Arbeit sei.

Ein dünner Bademantel wird mir über die Schultern gelegt.

Dankend lächle ich die Frau an, die sich bereits wieder von mir entfernt. Einen Moment bleibe ich noch zwischen den Belichtungsgeräten stehen, ehe ich mich zu dem provisorischen Schminktisch begebe.

Meine Füße schmerzen in den etwas zu kleinen High Heels, was zur Folge hat, dass meine Waden sich immer wieder verkrampfen, weil ich falsch stehe.

Erleichtert stöhne ich auf, als ich auf dem Stuhl Platz nehme.

Kaum berührt mein Hintern das Polster, wuselt auch schon jemand um mich herum. Schminkt mich nach, knetet meine verspannte Muskulatur oder zieht angesichts des Stylings an meinen Haaren. Meine Kopfhaut brennt und mir entweicht ein Zischen.

All das blende ich aus und greife nach meinem Smartphone. Keine Nachricht.

Ich rufe Instagram auf, scrolle durch die Bilder und Reels, lasse mich von TikTok berieseln. Doch es lenkt mich nur kurzfristig ab. Nach einigen Videos liegt meine Aufmerksamkeitsspanne bei null. Die Gedanken kehren zurück zu Reid und seinen Worten.

»Ruf mich an, schreib mir, egal wann …«, hallen sie in mir wider.

Er will sich mit mir treffen, noch so einen Abend mit mir verbringen, aber kann ich das?

Ich hatte Spaß und er hat mich meine Sorgen beim Tanzen vergessen, mich gut fühlen lassen. In seiner Gegenwart kann ich alles ausblenden, einfach ich sein. Alles um mich herum ist dann egal. Dabei sollte ich keinesfalls vergessen, dass ich eine verheiratete Frau bin. Dass ich meinen Mann betrogen habe.

Die Rechtfertigung, dass er in letzter Zeit ein Arsch gewesen ist, der meine Gefühle mit den Füßen tritt, ist nicht mehr als eine faule Ausrede. Denn mit meiner Aktion habe ich ihn viel mehr verletzt als andersherum. Er darf es niemals erfahren! Zumal er sich nun wirklich Mühe gibt und sich entschuldigt hat.

Wieso will das nicht in meinen Schädel rein? Wieso nimmt Reid aus unbekannten Gründen so viel Platz darin ein?

Alles in mir verzehrt sich nach ihm. Allein bei dem Gedanken, ihn wiederzusehen, kribbelt es in meinem gesamten Körper. Ganz gleich, ob wir wieder in der Kiste landen werden, oder uns normal am Tag treffen, um einfach nur zu reden.

Fuck!

Noch nie in meinem Leben bin ich in so einem beschissenen Zwiespalt gewesen. Eine solch ausweglose Situation gab es nie. Immer hatte ich einen Plan, eine Lösung und habe niemals gedacht, mal eine dieser untreuen Frauen zu werden, die keinen Ausweg vor Augen hat.

Es ist viel leichter, seinen Freundinnen einen guten Rat zu geben, als sich selbst. Aber mit wem sollte ich darüber reden? Patrizia? Ihre Antworten kenne ich. Ihre Moralvorstellungen sind anders als meine. Treue ist für sie kein wichtiger Bestandteil einer Beziehung. Monogamie engt sie ein, hat sie mal gesagt.

Bisher habe ich sie nie verstanden, meine Augen deswegen verdreht und sie für bekloppt gehalten. Doch nun?

Ich verstehe sie ein bisschen. Nur minimal. Denn noch immer ist in meinem Gewissen programmiert, dass man nur eine Person lieben kann, und alles andere falsch ist. Dass es falsch ist, mit jemand anderem zu schlafen, während man in einer Beziehung, egal welcher Art, ist.

Man kann sich schnell in mehrere Menschen verlieben, das ist einfach. Stimmt das Äußerliche, gibt die Person einem ein gutes Gefühl, zack, flattern die kleinen Schmetterlinge in deinem Bauch, lassen dich Glücksgefühle und ein Hoch empfinden. Aber über dieses Level hinaus zu kommen, schaffen die meisten nicht. Es bleibt nur beim Verliebtsein.

Aber auch in verliebt ist das Wort Liebe enthalten, führt mir das Teufelchen lächelnd vor Augen.

Ich beschließe, den Aspekt zu ignorieren, denn für mich besteht ein Unterschied zwischen diesen zwei Wörtern.

Bei Liebe gehören tiefergehende und längere Gefühle dazu. Verliebtsein hingegen kann sehr kurzlebig und berauschend sein. Es kommt schnell und kann genauso schnell wieder verschwinden.

So wie bei mir, wenn ich es mir nur gut genug einrede.

Ich liebe Gabriel. In Reid habe ich mich bloß verliebt.

Ist das logisch?

Nein, bestimmt nicht, und doch ist es der Fall. Oder?

Reid verschafft mir dieses Hoch, jagt mir Glücksgefühle durch den Körper und lässt mich vor Lust erzittern. Und das obwohl ich ihn nicht wirklich kenne. Oder vielleicht gerade deshalb?

Aber Gabriel ist derjenige, den ich in- und auswendig kenne. Dem ich vertraue, mit dem ich mir eine Zukunft erträume und mit dem ich mir gemeinsam etwas aufgebaut habe. Unsere Gefühle füreinander sind bereits seit längerem ein Teil von uns, keine kurzlebige Geschichte, kein High nach einem Schuss, das schnell wieder abebbt.

Erschöpft von meinem Gedankenkarussell schließe ich meine Augen und lehne mich weiter in dem Stuhl zurück.

Ich bin müde, wieder und wieder alles in meinem Kopf durchzukauen. Ich hasse es, dass es mir manchmal den Schlaf raubt. Mich meine Nerven kostet und mich unkonzentriert zurücklässt.

Ich fühle mich wie ein beschissener Junkie, der eine Talfahrt des Entzugs erlebt. Einerseits will man sich von der Droge – in dem Fall Reid – lossagen, auf der anderen Seite lockt es einen, dem Drang nachzugeben und sich berauschen zu lassen. Loszulassen, alles zu vergessen und Neues zu erleben.

Und ich bin ein verdammter Loser. Ein rückgradloses Gummibärchen, dass nicht standhaft bleiben kann. Das dem Rauschzustand hinterherjagt und das Hoch wieder und wieder erleben will.

Mit dem Daumen drücke ich auf seinen Namen und schwebe anschließend über anrufen. Wie ich ins Adressbuch gekommen bin, weiß ich nicht.

»Fünf Minuten, dann geht’s weiter«, teilt mir eins der Helferlein mit, das an mir vorbeihuscht.

Fünf Minuten … vielleicht soll es einfach so sein.

Ich drücke auf das Symbol, das Bild auf meinem Bildschirm ändert sich, sein Name taucht in größerer und fetterer Schrift auf. Darunter beginnt der Timer, der die Sekunden und Minuten anzeigt. Die Sekunden laufen, jede einzelne verpönt mich. Zeigt mir auf, wie schwach ich bin.

Leise ist das Freizeichen aus dem Lautsprecher zu hören. Das allzu bekannte Kribbeln setzt in meiner Magengegend ein. Vorfreude durchflutet mich und zaubert mir ein Grinsen auf die Lippen.

»Wir haben alles für den Outfitwechsel vorbereitet.«

Erschrocken von der unerwarteten Stimme, drücke ich auf den roten Knopf, den fürs Auflegen, und drehe mich zu der Person hinter mir um. Es ist der Fotograf, der mich freundlich anlächelt. Ich erwidere die Geste und danke ihm im Stillen, dass er mich vor dieser unglaublichen Dummheit bewahrt hat.

Was hätte ich Reid auch sagen sollen? Und was Gabriel im Anschluss?

»Es sind einige geniale Bilder dabei, weswegen wir entschieden haben, dass nun die Hörner und der Dreizack an der Reihe sind. Schluss mit Engelchen spielen, es wird Zeit für das Teufelchen in dir.« Sein Blick gleitet über meinen Körper. »Wir wollen deine kompletten Tattoos vor der Kamera haben. Deine sexy Ausstrahlung einfangen und alles Unschuldige an dir vertreiben. Wir wollen endlich das Feuer in deinen Augen sehen, von dem deine Agentin geschwärmt hat.«

»In Ordnung, ich ziehe mich gleich um.«

»Perfekt, dann bis gleich.«

Der Fotograf kehrt zurück zu seinem Arbeitsplatz, während ich noch einen Moment durchatme und seine Worte durch meinen Kopf gehen lasse, damit ich seine Anweisung besser ausführen kann. Sexy, feurig …

Ich will gerade das Handy beiseitelegen, stoppe aber in der Bewegung.

Schluss mit Engelchen spielen, es wird Zeit für das Teufelchen in dir …

Eine Berührung.

Ein neues Fenster.

Ein Wort.

Mehr braucht es nicht, um mir den nächsten Schuss zu setzen, den Entzug ad acta zu legen. Meine Gefühle hochkochen zu lassen und eine weitere Grenze zu überschreiten.

Ich starre auf den Bildschirm. Begutachte das ›Hi‹, welches ich soeben an Reid gesendet habe.

Fuck, ich werde sowas von in die Hölle kommen.
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»Ist das zu fassen? Wenn ich es dir doch sage, er dachte wirklich, wir sind komplett dumm.«

Noch immer kann ich nicht glauben, dass sich ein Nicht-Member, mit einer gefälschten schwarzen Karte, Zutritt zum Never Regret verschaffen wollte. Gott sei Dank ist unser Personal an den Türen geschult und weiß um die minimale Prägung im Verborgenen, die nur für uns sichtbar ist.

»Gibt es noch mehr davon? Denn normalerweise sind unsere Räume im Club ein Geheimnis. Nicht, dass wir bald von kleinen schwanzwedelnden Weicheiern überrannt werden?«

Meine Sorge ist nicht unbegründet. Für den Schwarzmarkt wäre dies ein gefundenes Fressen und für uns nicht nur mehr Arbeit als sonst, sondern eine reale Gefahr für die Clubs. Diskretion ist unser oberstes Gebot. Fällt diese, fällt alles.

»Schon gecheckt, der Typ hat geschluchzt und geredet wie ein Wasserfall. Er hatte von Gerüchten über eine schwarze Karte gehört und sein Glück versucht. Keiner außer unseren Mitgliedern besitzt eine, also konnte er nicht wissen, wie sie aussieht. Er hat aus Eigennutz gehandelt, ohne Schwarzmarkt- oder Darknet-Kenntnisse.«

Ich atme gestresst aus und hoffe, Creed hat recht. Das Letzte, was wir brauchen ist so ein Drama.

Ein Anruf einer mir unbekannten Nummer klopft im Hintergrund an und ich runzle die Stirn.

»Okay, gut. Eins noch, hast du ihn eine Verschwiegenheitserklärung unterschreiben lassen?«

»Reid! Man könnte ja fast denken, du bist der Mann fürs Büro und nicht ich«, stichelt mein bester Freund.

Wichser.

Und dennoch muss ich lächeln.

»Ich habe alles unter Kontrolle, versprochen. Komm unbedingt bald wieder her, ja? So langsam bekomme selbst ich Sehnsucht nach dir.«

Ich vermisse den Scheißer, ehrlich. Wenn wir uns Sprüche drücken, lenkt mich das meistens ab und heitert auf.

»Ich komme am Wochenende, ich schwör’s.«

»Gut. Weitermachen.« Wir lachen beide auf und ich beende das Gespräch.

Der verpasste Anruf prangt auf meinem Display.

Könnte es …

Nein, das ist Quatsch. Freya ist noch nicht so weit.

Ich habe ihr meine Nummer gegeben, damit sie am Zug ist, denn ich bin es leid, dieses heiß-kalt Spiel zu spielen. Selbst, wenn wir uns nur treffen, um zu reden, zu feiern oder von mir aus auch um uns anzustarren. Wobei Letzteres eher kontraproduktiv wäre, denn alleine beim Gedanken daran, diese Schönheit anzustarren, steht mein Schwanz.

Ich schiebe die Vision, dass sie es gewesen sein könnte, beiseite und will gerade zurückrufen, als eine Nachricht aufploppt, mich zum Stocken bringt. Schmunzelnd lehne ich mich am Kopfteil meines Betts an und öffne sie.

Freya:


Hi




steht dort und ich weiß es. Mein Herz pumpt unnormal hart in meiner Brust, als ich ihr Profilbild sehe. Ich kann meinen Blick nicht vom Bildschirm nehmen.

Wie von selbst, fliegen meine Finger über die Tastatur des Handys.

Reid:


Selber hi. Ich hoffe, du bist dieses heiße Wesen mit Beinen bis zum Himmel, einem Arsch zum Niederknien und die beste Tequilatrinkerin, der ich je begegnet bin?




Ich sende die Nachricht ab und lege mir mein Smartphone auf den Bauch.

Was ist, wenn sie kneift? Nein, das wird sie nicht. Freya hätte mir dann nicht geschrieben.

Ich schweife schon wieder ab, mein Kopf ist seit diesem Tanz, diesen Tequila-Momenten vor ein paar Tagen im Dauergeilzustand. Malt sich viel aus und am Ende muss ich es mir doch selbst besorgen, damit ich runterfahre. Scheiße, ich schaffe es ja nicht mal mehr, eine andere Frau anzufassen!

Was ist das für eine Kacke? Was Sugar mit mir auch angestellt haben mag, es zeigt Wirkung und ein Teil von mir hasst und liebt es gleichzeitig.

Hassen vor allem deswegen, weil ich so noch nie war. Ich so nicht sein will. Ich bin nicht Creed, der egal wie sehr er es damals auch krachen lassen hat, im Inneren nur diesen einen Menschen suchte. Ich habe gerne meinen Spaß. Bindungen haben mich einfach abgeschreckt.

Entnervt stöhne ich auf, fahre mir mit den Händen übers Gesicht und beschließe, es ist genug. Ich bin kein winselndes Hündchen, das auf eine Antwort wartet. Sie wird sich melden. Irgendwann ist es unausweichlich.

Auch, wenn sie nur ein ›Hi‹ gesendet hat, war es ein Anfang.

Nun ist der Ball wieder bei ihr und ich glaube, das ist wichtig.
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Dallas’ Sonne geht ach so romantisch unter, als ich meinen Wagen hinter dem Club auf meinem Parkplatz parke und den Motor ausschalte. Ich will gerade aussteigen, als mein Handy piept. Normalerweise interessiert es mich nicht, ich würde die Nachricht erst im Büro lesen, doch da haben wir wieder das Problem mit dem obsessiven Typen und seiner Beute.

Freya ist zu meiner Leidenschaft geworden. Zu einer Sucht, die ich nie wollte. Sie hat mich von sich kosten lassen, ich habe sie in meinen Venen, in meinem System, um meinen Schwanz gefühlt und jetzt habe ich ein richtiges Problem. Denn was passiert mit Süchtigen, wenn sie beginnen, sich zu sehr reinzusteigern? Wenn der Rausch einem Flügel verleiht? Richtig, man dreht durch. Tut womöglich Dinge, die ihr schaden könnten. Man wird wahnsinnig vor der Versuchung, bevor der Absturz kommt. Man ist in der Spirale gefangen.

Die Wut auf mich selbst nimmt Überhand. Vehement versuche ich die Bilder und Gedanken aus meinem Kopf zu vertreiben.

Mit zusammengepressten Zähnen öffne ich die App und lese die Worte.

Freya:


Woher wusstest du, dass ich es bin?




Der Nebel vor meinen Augen verflüchtigt sich. Die Wut auf mich, meine Gefühle und mein rasender Puls verschwinden und machen Platz für die Sonne.

Reid:


Intuition, süße Freya.




Grinsend steige ich aus, pfeife vor mich hin und begebe mich ins Innere meines Babys.

Bevor der Club seine Türen öffnet, ist einiges los. Der DJ macht Soundcheck, Gläser und Flaschen klirren, irgendwo brummt ein Staubsauger. Ich grüße im Vorbeigehen ein paar Mitarbeiter und atme tief durch, als ich endlich in meinem Stuhl sitze. Der PC fährt hoch und mein Handy piept erneut.

Freya:


So selbstsicher, Mister Clubbesitzer?




Leise lachend stütze ich meine Unterarme auf dem Holz ab und lasse meine Finger sprechen.

Reid:


Ich habe dich ins Nirvana geleckt.




Diese Nachricht schicke ich jetzt aber wirklich ab. Ohne Reue.

Never Regret.

Ich lege mein Smartphone zurück auf den Tisch, tippe mein Passwort in den Computer ein und warte wieder. Wann ist mein Leben eigentlich zu einer einzigen Warteschleife geworden?

Als es endlich wieder pingt, fällt mein Blick sofort auf das Display, doch ich lasse es schwarz werden.

Sie soll etwas auf meine Antwort warten, denn ich will nicht wie besessen rüberkommen.

Dann ist der alte Reid Geschichte. Ein Weichspüler wie alle anderen Männer auch. Und so bin ich nicht. Ganz und gar nicht. Meine Hand wird wie von unsichtbaren Fäden gezogen, wandert von alleine zum Handy und bevor ich meinem Hirn ein klares »Stopp« senden kann, ist die Nachricht geöffnet.

Freya:


Ahhh, du bist es. Verstehe.




Ich lache, angesichts dieser nichtssagenden und dennoch bedeutungsvollen SMS.

Reid:


Wie soll ich dich abspeichern, Freya? Ich dachte an sowas wie Sugar, Hot Chick?




Diese Frage habe ich mir tatsächlich gestellt. Natürlich könnte ich ihren normalen Namen einspeichern.

Freya:


Wie wäre es mit Freya?




Pfff, wie einfallslos. Ich rolle mit den Augen, angesichts der Antwort und entscheide mich um.

Reid:


Ich bin enttäuscht, Sugar.




Absenden.

Und dennoch speichere ich sie wirklich unter Sugar, denn letztendlich ist sie das für mich. Zucker.

Fünf Minuten später springt eine neue Nachricht von ihr auf.

Freya:


Und? Wie heiße ich jetzt?




Reid:


Das findest du bei unserem Wiedersehen mit Sicherheit heraus. Was hast du heute gemacht?




Ich will etwas aus ihrem Alltag erfahren, auch das ist neu. Freya hat mich soweit, dass ich solche banalen Dinge wissen will. Wissen will, was sie für einen Job hat. Was sie in ihrer Freizeit macht. Und am liebsten ohne ihren Mann.

Freya:


Ich hatte ein Shooting, es war super anstrengend und ich spüre jeden Knochen in meinem Körper doppelt und dreifach. Und du?




Shooting? Bedeutet, sie ist Model? Das ist eine Information, die neu für mich ist. Wie so vieles, scheinbar. Ich habe sie bisher ja auch nur gevögelt und im Club gehabt. Privates geht weit über meine Komfortzone hinaus – normalerweise.

Reid:


Lese ich also heraus, du bist ein heißes Laufstegmodel? Freya, welch ungeahnte Talente ans Tageslicht kommen. Ich habe mit meinem besten Freund in Austin telefoniert, bin eine Runde gejoggt, habe was gegessen und sitze nun im Büro.




Freya:


Laufsteg? Nein, so weit ist es noch nicht. Ich bin überwiegend Fotomodel. Tattoomodel um genau zu sein. Du kommst ursprünglich aus Austin?




Fuck! Tattoomodel ... Sehr heiß.

Reid:


Ich liebe jedes deiner Tattoos. Am besten werde ich sie irgendwann nochmal einer gründlichen Untersuchung unterziehen. ;) Ja, meine Familie lebt in Austin, ich pendle, fahre am Wochenende oft nachhause.




Gedankenverloren nehme ich mir einen Kugelschreiber und lasse ihn zwischen den Fingern hin und her schwingen. Erst, als es wieder ploppt, halte ich inne.

Freya:


Du musst sie sehr lieben, wenn du diesen Stress jede Woche auf dich nimmst. Steht dir, Reid. Nicht ganz so unnahbar.




Hat sie recht? Bin ich unnahbar? Ich gehe nicht gerne mit privaten Dingen hausieren, ja. Und hatte bisher auch keinen Grund dafür, warum auch? Meine Gespielinnen wechseln immer. Ich brauche keine Details aus deren Leben wissen, gebe entsprechend auch keine preis. Jede Frau weiß, worauf sie sich bei mir einlässt. Und ausgerechnet die verheiratete Freya hat es mir angetan. Ist wie eine Gewalt über mich hinweggefegt, bringt mein bisheriges Leben, meine Gedanken ins Wanken.

Reid:


Was, wenn ich dir sage, dass ich eigentlich ein ganz netter Kerl bin?




Freya:


Dann würde ich behaupten, dass da noch Luft nach oben ist ;)




Reid:


Findest du? Vielleicht solltest du mich dann besser kennenlernen, Freya.




Mittlerweile habe ich kein Bedürfnis mehr zu arbeiten. Ich bin zu diesem Hündchen geworden, das auf ein Zeichen des Frauchens wartet. Und ich finde es nicht mal schlimm. Dieser Umstand allerdings, dass es mir nichts ausmacht, gibt mir gerade zu denken. Es ist, als würden Sugar und ich beginnen, uns nicht nur körperlich nahe zu kommen. Sie weiß schon jetzt mehr von mir, als all die Frauen vor ihr.

Freya:


Tun wir das nicht gerade? Uns kennenlernen? Wollen wir es altmodisch machen? Wie etwa: Was ist deine Lieblingsfarbe? Willst du das?




Ich lache auf, lehne mich nun auf dem Stuhl zurück. Nein, solch langweiliger Kram ist nichts für uns. Wir brauchen andere Dinge.

Reid:


Du weißt genau, dass wir das nicht sind. Spitze oder Satin?




Ich bin gespannt, ob sie sich darauf einlässt.

Der Chat pingt wieder auf. Perfekt.

Freya:


Ich wusste, dass du es verstanden hast. Die Antwort ist: Spitze. Jetzt du... Eine Woche Sex im Bett oder eine Woche Sex im Club?




Grinsend schüttle ich mit dem Kopf, da gibt es nur eine Antwort.

Reid:


Es wird immer der Club sein. Sugar, das war nicht gut durchdacht, wir haben hier auch Betten. ;)




Noch eine halbe Stunde starre ich wie so ein verkappter Stalker auf das Display, doch es bleibt schwarz. Das war die letzte Nachricht von ihr.

Mein Herz kühlt merklich ab, denn die Sonne ist untergegangen. Geblieben ist nun die Nacht. Im wahrsten Sinne des Wortes, denn der Club öffnet und mit ihm die Sünde, die Leidenschaft und der Sex.

Mein Handy ist nun bewusst auf stumm gestellt, nur Creed und Lexie können mich erreichen. Ich muss Herr meiner Sinne sein.

Dann wird sie jetzt eben warten müssen.
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Nervös knete ich meine Hände, reibe sie an meinen Beinen oder fummle an dem Saum meines Trenchcoats.

Die Häuser ziehen an uns vorbei, einige liegen im Dunkeln, bei anderen scheint Licht im Inneren. Leise Musik füllt das Wageninnere.

Ich habe keine Ahnung, wo wir hinwollen. Gabriel hat mich nur angewiesen, mich schick anzuziehen, mehr nicht. Woher soll ich aber wissen, welches Outfit angemessen ist? Hübsch machen kann man sich für viele Situationen, aber er hat es nicht eingegrenzt, weswegen es mich etwas beunruhigt.

Gehen wir essen? Fahren wir zu Freunden? Oder ist es doch das Kino?

Ich hasse es, wenn er mich so im Dunkeln tappen lässt. Was, wenn ich da keine Lust zu habe? Ich weiß gern, was auf mich zukommt.

Gabriel neben mir hüllt sich weiterhin in Schweigen, lässt mich in meinen eigenen Gedanken schmoren. Mein Blick gleitet zu ihm.

Er sieht aus wie immer, trägt seine schwarze Lederjacke und darunter ein weißes Hemd, dessen obere Knöpfe geöffnet sind. Die dunkelblaue Jeans umspannt seine muskulösen Oberschenkel.

Mein Blick gleitet höher, über sein markantes Kinn mit dem frisch gestutzten Bart, bis hoch zu seiner leicht schiefen Nase.

Leicht hebt sich sein Mundwinkel, während seine Aufmerksamkeit weiterhin auf die Straße vor ihm gerichtet ist. Kleine Falten haben sich um seine leicht vor Konzentration zusammengekniffenen Augen gebildet. Wie gern würde ich über sie streichen, sie sanft glätten, will ihn aber nicht vom Fahren ablenken.

Ein warmes Gefühl legt sich um mich, lullt mich ein. Ihn so anzusehen, zeigt mir wieder, warum ich mich damals in ihn verliebt habe. Er ist eine wahre Augenweide.

Seine Hand legt sich auf meinen Oberschenkel, drückt ihn leicht.

»Macht dir nicht zu viele Gedanken, Baby. Wir waren schon einige Male dort und du hast es geliebt.«

»Dann sag mir, wo wir hinfahren und ich bin beruhigt.«

Sein Lächeln wird breiter.

»Wieso nur hasst du Überraschungen so sehr?«

»Lass mich kurz überlegen …« Weil die letzte in die Hose gegangen und dadurch einiges zwischen uns kaputt gegangen ist? Oder doch, weil ich lieber auf alles vorbereitet bin? Ist ja nicht so, dass ich Spontanität verabscheue, die Ungewissheit ist das Schlimme.

»Der Abend wird unvergesslich.«

Verwirrt runzle ich die Stirn und lege den Kopf ein bisschen schräg.

»Das bringt mich kein Stück weiter.«

Gabriel nimmt seine Hand zurück an das Lenkrad.

»Reicht es nicht zu wissen, dass du Spaß haben wirst?«

»Eigentlich schon a-«

»Kein aber.« Kurz schaut er zu mir. »Lass es gut sein und warte, bis wir da sind.«

Da das Gespräch für ihn scheinbar beendet ist und ich wie ein Kleinkind gerügt wurde, beschließe ich, mich von meinem Unbehagen abzulenken und den Mund zu halten, bevor wir uns noch wegen so einer Kleinigkeit streiten.

Gerade, als ich mein Handy aus der Handtasche hole, gibt es einen leisen Ton von sich und auf dem Display ploppt eine Benachrichtigung auf.

Meine Augen weiten sich, als ich den Namen des Absenders lese.

Shit!

Schnell will ich sichergehen, dass Gabriels Blick weiterhin auf die Straße gerichtet ist und er nicht mitbekommt, wer mir geschrieben hat. Zu meinem Pech ist dem aber leider keineswegs so.

»Wer schreibt dir zu der Zeit?« Misstrauen schwingt in seiner Stimme mit.

Mein Magen zieht sich zusammen und mein Herz meint, einen schnelleren Takt anschlagen zu müssen. Ich spüre, wie meine Hände feucht werden.

Was sage ich ihm nur? Den Namen preiszugeben, würde nur noch mehr Fragen aufwerfen und vor allem sein Misstrauen bestätigen. Nenne ich den falschen, unter dem ich ihn gespeichert habe, müsste ich mir auf die Schnelle eine Story überlegen, wer die Person ist.

Wieso muss Reid mir auch ausgerechnet jetzt schreiben? In den letzten Tagen haben wir es so gut geschafft, dass Gabriel nichts mitbekommen hat, weil er entweder im Dienst gewesen ist, oder ich ein Shooting hatte.

»Willst du nicht nachschauen?«

»Ähm … mache ich später. Ist bestimmt nichts Wichtiges.«

»Das wirst du nicht erfahren, wenn du nicht nachsiehst.«

Ich verschweige lieber, dass es mir in den Fingern juckt, die Nachricht zu öffnen und es mich einiges kostet standhaft zu bleiben. Stattdessen sage ich: »Es ist unser Abend, da kann der Absender ruhig bis morgen warten.«

Er zuckt mit den Schultern. »Wie du meinst, ein paar Minuten hättest du noch Zeit.«

Ein paar Minuten? Also sind wir beinahe da.

Ich richte meinen Blick auf die vorbeiziehenden Häuser. Die Umgebung kommt mir vertraut vor und doch bin ich mir sicher, dass ich nicht oft hier lang fahre. Kann mich allerdings auch täuschen, denn abends sieht alles etwas anders aus und mein Orientierungssinn ist nicht gerade der beste.

Ein ungutes Gefühl schleicht sich in meine Magengrube und nistet sich dort ein. Ohne mein Zutun beginnt mein Bein zu wippen und ich tippe mit dem Nagel auf die Rückseite meines iPhones.

Es dauert nicht lange, da biegt Gabriel in eine Seitenstraße ab – und nun habe ich eine Ahnung, was er vorhat. Egal, ob er eine andere Strecke als sonst benutzt hat, die letzte Straße ist immer die gleiche, um an das Ziel zu gelangen.

Ich stocke in den Bewegungen und drehe mich zu ihm.

»Das ist nicht dein Ernst, Gabriel! Wir können nicht …«

»Doch das können und werden wir!«

An der nächsten freien Stelle parkt er ein und dreht sich mit dem Oberkörper zu mir. Seine Hände finden meine, umschließen sie und halten sie vor sich.

»Es ist wichtig für uns, wir brauchen das.«

Vehement schüttle ich den Kopf. »Nein.«

»Hör mir zu, Baby.« Sein Griff wird stärker, sein Blick eindringlicher. »Unsere Beziehung und danach unsere Ehe, hat immer aus dem Ausgleich unserer beiden Welten bestanden. Vernachlässigen wir die eine, dringt sie in die andere ein und verpestet sie.«

»Hast du vergessen, was beim letzten Mal passiert ist? Was es uns beinahe gekostet hat?« Was ich danach getan habe, füge ich in Gedanken hinzu.

Ich kann da jetzt noch nicht wieder hin. Nicht, solange … ja, was? Solange der Laden Reid gehört? Solange ich nicht sicher bin, dass er nicht da ist?

Denn, und das ist Fakt, sollte er da sein, wird mein Körper sich nach ihm verzehren. Diese Anziehung zwischen uns ist zu groß, um sie auszublenden. Wir sind wie zwei Magnete, die zueinander wollen.

Gabriel darf niemals erfahren, dass Reid mir so extrem unter die Haut geht. Dass ich nicht von ihm loskomme und er immerzu in meinem Kopf herumspukt. Irgendwann wird es enden, ich werde genug von ihm haben und dann geht mein normales Leben weiter. Mit Gabriel.

»Natürlich habe ich das nicht, Freya. Aber sollen wir unsere Bedürfnisse bis auf alle Ewigkeit unterdrücken? Wir haben beschlossen, dass wir all das vergessen und nochmal neu anfangen. Jetzt ist der Zeitpunkt, wo wir auch hier wieder zueinanderfinden müssen. Nur so kann alles wieder gut zwischen uns werden.«

Ich entziehe ihm meine Hände. »Es ist zu früh. Was ist, wenn wieder etwas in die Richtung passiert?« Und das wird es. Ich habe es im Gespür.

Es ist Samstagabend, viele werden da sein und Reid ebenfalls. Das Never Forget gehört ihm, er lebt beinahe in dem Laden und zu solch einer Stoßzeit wird er kaum zuhause vor dem Fernseher hocken.

»Wir werden es sehen. Mal nicht jetzt schon den Teufel an die Wand. Vor nicht mal drei Monaten war es für uns Normalität in einen Sexclub zu gehen und dort unsere Vorlieben auszuleben.«

Kurz schließe ich meine Augen. Er hat recht, aber nun haben sich die Dinge geändert. Meine Bedürfnisse haben sich verschoben, mein Verlangen nach etwas anderem wurde geweckt.

Aber wie soll ich es ihm sagen, ohne ihn dabei zu kränken? Ohne ihm dabei zu sagen, dass ich mit Reid vögeln möchte. Ohne ihm zu sagen, dass ich ihm bereits fremdgegangen bin und deswegen weiß, dass es schieflaufen wird?

Wieso nur gerate ich in so eine verdammte Zwickmühle?

Ich will Reid, liebe aber meinen Mann.

Ich will Reid um mich haben, kann meinen Mann aber nicht loslassen.

Ich will Reid kennenlernen, will aber meinen Mann nicht weiter verletzen.

Ich will Reid ficken, kann meinen Mann aber nicht wieder hintergehen.

»Lass es uns probieren. Gefällt es dir dort nicht, oder du fühlst dich unwohl, dann brechen wir ab. Versprochen, Baby.« Mit flehenden Augen sieht er mich an.

Ich werde ihm sein Herz brechen, ich weiß es, und doch komme ich nicht gegen ihn an. Er scheint es zu brauchen, dass wir auch in dem Bereich wieder harmonieren. Dass auch dort alles wieder okay ist. Es ist seine Art herauszufinden, ob unsere Ehe nicht doch den Bach runtergegangen ist, oder ob ich ihm weiterhin vertraue und ihn liebe.

Also tue ich ihm diesen Gefallen und nicke leicht. Dabei versuche ich alle Gefühle, die diese eine Geste mit sich bringt, hinter einer Mauer zu verschließen. Unterdrücke das ungute Gefühl, das Verlangen nach etwas anderem und blende meine Gedanken aus, die in eine andere Richtung wollen.

Egal, was passieren wird, ich werde es ertragen. Ihm zeigen, dass ich ihn liebe und unsere Ehe nur kurz aus den Fugen geraten ist.

Seine Augen blitzen auf, Freude und Lust vermischen sich in diesen und ein glückliches Lächeln legt sich auf seine Lippen.

»Wir werden es schaffen, Baby.«

Sein Optimismus in Gottes Ohr.

Ein weiteres Mal nicke ich zur Zustimmung.

Er greift nach meinem Handy, ehe ich realisieren kann, was er vorhat, und steckt es in seine Jackentasche. Anschließend schnallt er erst mich und dann sich ab und steigt dann aus. Ganz der Gentleman, öffnet er meine Tür und hält mir seine Hand entgegen. Ich nehme sie und lasse mir hinaushelfen.

Die Schritte zum Never Forget sind pure Folter. Ich fühle mich, als wäre es mein letzter Gang vor der Hinrichtung.

In meinem Magen rumort es, mein Herzschlag ist viel zu schnell und mir ist leicht übel. Von den Gedanken, die in alle Richtungen gehen, spreche ich erst gar nicht.

Ich tue es meinem Mann und meiner Ehe zuliebe, rufe ich mir ins Gedächtnis und halte mich daran fest, wiederhole es wie ein Mantra, immer und immer wieder. Auch, als wir an der Schlange vorbei und zu der rechten Tür gehen, bevor wir reingelassen werden.

Kaum sind wir in dem exklusiven Bereich angelangt, führt mich Gabriel zu der Tür der Damenumkleide.

»Nur Slip und Pumps, kleine Kitty.« Er legt seine Hände um meine Wangen. »Nichts anderes. Ich will, dass jeder sieht, was mir gehört und nur ich anfassen darf.« Harsch drückt er seine Lippen auf meine, brandmarkt mich vor den Anwesenden und lässt mich dann los, um selbst in die Umkleide zu gehen.

Ich komme seinem Befehl nach, entkleide mich und verstaue alles in dem Spind. Völlig mechanisch, als stünde ich neben mir und würde von außerhalb zusehen. Selbst die Gefühle, die mich sonst in dem Club befallen, wollen sich nicht zeigen. Es ist, als würden sie hinter einer dicken Wand verborgen sein, die erst eingerissen werden muss.

Um Gabriel nicht zu lange warten zu lassen, verlasse ich die Umkleide und trete in den Hauptraum. Es stört mich kein bisschen, wenn die anderen Menschen meine nackten Brüste sehen. Ich schäme mich nicht dafür, wie ich aussehe, schließlich verdiene ich damit mein Geld.

Dennoch meide ich Blickkontakt mit anderen, schaue nur auf den Boden vor meinen Füßen, während ich den Pool umrunde und zur Bar schreite.

Gabriel ist noch nicht da, was etwas merkwürdig ist, da er sonst immer auf mich warten muss. Vielleicht will er mir aber auch nur mehr Zeit einräumen, damit ich mit der Situation klarkomme, redet noch mit einem der Männer dort.

Ich beschließe, mich an die Bar zu setzen, denn von dort habe ich einen guten Blick zur Herrenumkleide.

»Kann ich Ihnen etwas zu trinken machen?«

Ich drehe mich zu der Barkeeperin um und mustere sie. Es ist die Frau, die bei meinem ersten Besuch im Never Forget ebenfalls hinter dem Tresen stand. Ich kann mich gut an ihre braune Lockenpracht erinnern, für die viele Frauen töten würden. Mich eingeschlossen.

Ein Lächeln hebt meine Mundwinkel.

Sie ist auch diejenige gewesen, die Reid damals den Whiskey gegeben hat, von dem ich getrunken habe, bevor Gabriel ihn zu unserer Session eingeladen hat. Wenn ich mich recht erinnere, war sie auch hier, als Reid und ich im Pool gefickt haben. Sie hat einiges gesehen und doch weiß ich, dass sie niemandem davon erzählen wird und das Geheimnis bewahrt.

Ein anderer Gedanke kommt mir in den Sinn.

Wenn sie das Geschehene für sich behält, wird sie alles weitere ebenfalls niemandem sagen.

Aus einem Impuls heraus stütze ich meine Ellenbogen auf der Theke ab, beuge mich zu ihr vor und frage: »Ist Reid auch da?«

Vergessen ist die Frage nach einem Drink. Viel eher muss ich einfach wissen, ob er wirklich anwesend ist. Vielleicht aber brauche ich auch die Gewissheit, dass er mit keiner anderen in einem der Zimmer ist.

»Noch ist er in seinem Büro, soll ich ihn holen lassen?«

Er ist also da, aber nicht im exklusiven Bereich. Ich könnte ihn holen lassen und ihn dann sehen.

Meine Mitte zieht sich zusammen und meine Nippel versteifen sich. Lust keimt in mir auf.

Ich könnte …

Arme schlingen sich um meinen Bauch und nackte Haut legt sich auf meinen Rücken. Minimal versteife ich mich.

Fuck, hat er gehört, was ich gesagt habe?

»Ich wusste gar nicht, dass du so ein großes Interesse an der Barkeeperin hast, dass du mit ihr flüstern musst«, raunt Gabriel in mein Ohr. Seine Hände gleiten meinen Oberkörper hoch und stoppen unterhalb meiner Brüste, wiegen sie.

Mit geweiteten Augen sehe ich zu der Angestellten, die professionell den Blick oben hält und nicht auf Gabriels Bewegungen achtet.

»Ich habe mich nur mit ihr unterhalten.«

Seine Finger finden meine Nippel und spielen mit ihnen.

»Bist du dir ganz sicher, Kitty?« Etwas Düsteres schwingt in seinem Ton mit. Ist er etwa angepisst, weil ich mit ihr gesprochen habe? Zieht er deswegen die Show vor ihr ab?

Ich will mich zu ihm drehen, ihn ansehen, aber er hält mich an Ort und Stelle.

»Worum ging es denn in eurer Unterhaltung?« Er zwickt in meine rechte Brustwarze. »Und wage es nicht, mich anzulügen.«

Trocken schlucke ich den Kloß in meinem Hals hinunter. Auch, wenn es mir unbehaglich ist, reagiert mein Köper auf seine Berührungen. Meine Brüste schwellen an, drücken gegen seine Hände. Feuchtigkeit sammelt sich zwischen meinen Beinen und ein Ziehen rauscht durch meinen Körper. Er verlangt nach mehr, während mein Kopf verzweifelt nach einem Ausweg sucht.

»Wir haben über ihre Tattoos gesprochen, Sir. Ihre Begleitung hat ein paar hübsche Motive, deren Bedeutung mich interessiert haben.«

»Welches hat es dir denn besonders angetan?«

Worauf will er hinaus? Hat er doch etwas mitbekommen und testet nun, ob ich doch noch die Wahrheit sagen werde? Oder gefällt es ihm, mich leiden zu sehen, während er eine Konversation mit der Angestellten führt und mich dabei mit seinen Fingern quält?

»Ich liebe das zwischen ihren Brüsten.« Um seinen Worten mehr Ausdruck zu verleihen, lässt er von meiner Brustwarze ab und streicht über die Linien des Tattoos. »Die Verschnürung lässt sie größer wirken und man muss einfach hinsehen, oder?«

Ihr Blick gleitet hinunter. Was bleibt ihr auch anderes übrig, wenn sie mich weiterhin decken will?

»Es ist sehr hübsch, ja.«

»Du darfst es auch gern anfassen«, bietet er ihr an.

»Wa-«

»Shhh … Kitty. Niemand redet gerade mit dir.«

»Gabriel, was …«

»Habe ich nicht gerade etwas gesagt? Du hast den Mund zu halten und brav zu sein.«

»Nein, danke, Sir. Es reicht, es anzusehen.«

»Sicher? Heute ist meine Frau sehr offen für alles. Sie hat bestimmt nichts dagegen, wenn du sie berührst. Sie mag es, wenn noch jemand mit dabei ist.«

Erneut schwingt da etwas mit, was ich nicht zuordnen kann. Er scheint wütend zu sein, ist dafür aber wiederum zu ruhig und ich wüsste auch nicht, wieso es so sein sollte.

Was ist in meiner Abwesenheit passiert, das ihn in solch eine Stimmung versetzt hat? Oder ist es ein neues Spiel für den Neuanfang?

Nein, das kann nicht sein. Er weiß, dass ich nicht auf Frauen stehe.

»Gabriel, wir sollten …«

»Du kannst nie hören! Wieso? Eine Sub hat ihrem Dom zu gehorchen, also fang endlich damit an, Kitty.« Fest packt er meine Brust und drückt zu. Schmerz wallt auf und lässt mich scharf einatmen. Kaum klingt er ab, hallt nur ein süßes Ziehen nach, welches bis in mein Zentrum geht und die Lust steigert.

Er will mich bestrafen und doch achtet er darauf, mich weiter anzuheizen. Gabriel weiß, wie weit er bei mir gehen kann, wie er mich anturnt und wie er mir wirklich Schaden zufügt.

»Wo waren wir stehen geblieben? Ach genau. Bei meiner Frau, die gerne mit mehr als einer Person spielt.«

Wieder nennt er mich seine Frau in dem Kontext, nicht Sub. Ich versuche  abermals mich zu ihm umzudrehen, brauche seine Mimik, um zu begreifen, was los ist. Das Spiel der Session zu verstehen und zu analysieren.

Er lässt es nicht zu, presst mich stattdessen näher an die Bar, sodass das Holz sich unangenehm in meinen Magen drückt. Erst als ich wieder ruhig sitze, lässt er locker.

Also wieder eine Bestrafung. Ich darf mich nicht bewegen und nicht sprechen. Super, was darf ich dann?

Die Belohnung für meinen Gehorsam, kommt prompt. Er fährt die Schnürung zwischen meinen Brüsten hinunter, dann über meinen Bauch bis zu meinem String, unter den er schlüpft. Langsam zieht er Kreise über meine Klit, massiert und stimuliert sie.

Ich stöhne auf. Ein Schauer jagt über meinen Körper, meine Knie werden weich.

»Wusstest du, dass sie sich sehnlichst einen weiteren Dreier wünscht? Wir suchen noch jemanden dafür. Wenn du willst, bist du herzlich zu einer Session eingeladen.«

Gabriel muss spüren, dass ich mich auflehnen und ihn fragen will, was das soll, denn ehe ich den Mund öffnen kann, dringt sein Finger in mich ein. Ein »Pssst« folgt der Tat.

Schneller gleitet er rein und raus, fingert mich, während er auf die Antwort der Angestellten wartet.

Meine Atmung beschleunigt sich, mein Kopf schaltet sich mehr und mehr aus. Das Denken fällt mir schwer, dafür baut sich ein Ball an angestauten Gefühlen in mir auf. Wird weiter angeheizt durch Gabriel.

»Danke für das Angebot, aber wir dürfen während der Arbeitszeit an keinen Sessions teilnehmen.«

»Ziemlich unfair von deinem Chef, wenn er sich doch selbst nicht an die Regeln hält. Apropos, ist er hier?«

»Ja, er ist im Büro. Falls Sie ihn gern sprechen möchten, würde ich jemandem Bescheid geben, der ihn für Sie holt.«

Gabriel fingert mich schneller und tiefer.

Keuchend presse ich mich an seinen Körper. Es fehlt nicht mehr viel und ich komme.

»Was sagst du Kitty? Willst du, dass er nochmal dabei ist?«

Bitte was? Habe ich das durch den Nebel in meinem Kopf richtig verstanden? Er fragt mich, ob wir es erneut probieren sollen? Mit Reid?

Er kneift in meinen Nippel, reibt mit dem Ballen über meine Scham.

»Ja. Ich will«, hauche ich, gefangen in meiner Lust, die ins Unermessliche steigt. »Ich will euch beide.«

Plötzlich entzieht er sich mir, hinterlässt eine Leere in mir.

»Nein, Freya. Du kannst nur einen haben.« Auch seine Körperwärme hinter mir verschwindet. »Komm, es ist Zeit, dass wir in einen der Räume verschwinden, damit wir fortführen können, was wir soeben begonnen haben.«

Hektisch nicke ich. Will ihn wieder in mir spüren, seine Finger gegen seinen Schwanz tauschen und endlich die angestaute Lust aus mir rausbrüllen.

Gabriel hilft mir vom Barhocker zu kommen, verabschiedet sich von der Barkeeperin mit einem »Wenn du willst, komm gern nach« und zieht mich hinter sich her. Auf wackeligen Beinen folge ich ihm.

Zu meinem Erstaunen lotst er mich zum ›BDSM-Zimmer‹, ein Raum, den wir normalerweise nie in Betracht ziehen. Aber vielleicht ist er der einzig freie.

Mir bleibt kaum Zeit mich umzusehen, da stößt er mich bereits bäuchlings über einen Bock. Reflexartig halte ich mich an den Holzbeinen fest, damit ich nicht rutsche.

»Ich habe viel Geduld mit dir bewiesen«, beginnt er und ich vernehme, wie eine Schublade geöffnet wird.

Ich hebe den Kopf, um zu schauen, was er macht und sehe, wie er mit einem Seil, das neben seinem Bein herunterhängt, zu mir geschlendert kommt.

»Gabriel, was soll das?« Auch, wenn Fesselspiele nicht unüblich bei uns sind, versetzen mich seine Worte in Alarmbereitschaft. Ich versuche mich hinzustellen, werde aber prompt nach vorn geschubst, sodass ich wieder über dem Bock hänge.

»Habe zugelassen, dass du mir einredest, ich sei das Problem«, fährt er unbeirrt fort und geht neben mir in die Hocke. Das Seil findet den Weg um meine Fuß- und Handgelenke und um die Holzbeine des Bocks.

»Dass ich mir umsonst Sorgen mache.« Er steht wieder auf und verschwindet aus meinem Sichtfeld. »Dabei lag ich die ganze verdammte Zeit richtig.«

Ein Knall hallt in dem Zimmer wider. Es dauert einen Moment, bis der Schmerz auf meiner Haut zu meinem Gehirn gelangt und dort die Rezeptoren auslöst. Schmerzerfüllt schreie ich auf. Die Stelle auf der seine Hand gelandet ist, brennt höllisch.

»Du lügst mich an.«

Ein zweiter Schlag folgt. Tränen schießen mir in die Augen, verschleiern meine Sicht.

»Gabriel, hör auf!«

»Du willst, dass ich aufhöre? Warum hast du es denn nicht getan, als ich dich darum gebeten habe?« Seine Stimme erhebt sich mit jedem Wort.

Ich zerre an meinen Fesseln, will mich befreien.

Klimpern von Metall ist zu hören, was von einem Ratschen abgelöst wird. Meine Bewegungen werden hektischer.

»Ich habe dich angebettelt, dass du ihn vergessen sollst.«

Leder trifft auf Haut. Mein darauffolgender Schrei geht in einem Schluchzer unter. Tränen laufen ungehindert über meine Wangen.

»Aber du hast es nicht, stimmt’s?« Sanft streicht er über die geschundene Haut. »Stattdessen hast du mich weiter angebettelt, dass er dich ficken darf.«

»Rot!«, schreie ich panisch. »Rot, Gabriel, ro-«

Der Gürtel peitscht über den Übergang von Oberschenkel und Hintern.

»Und selbst da hast du mein Nein nicht für voll genommen.«

»Rot.« Das Wort ist ein einziges Schluchzen.

»Stattdessen hast du mich einfach übergangen. Hast mich belogen und ihn hinter meinem Rücken getroffen.«

Der dritte Schlag lässt mich brüllen. Brüllen vor Schmerz, vor Wut auf mich selbst und auf Gabriel.

Er geht zu weit, missachtet alle Grenzen und ignoriert das Safewort.

»Hast du wirklich geglaubt, ich bekomme es nicht heraus, dass du ihn fickst? Dass du es vor mir verborgen halten kannst?«

»Rot!« Ich reiße an der Fessel. »Stopp, Gabriel. Hör auf.«

Immer wieder versuche ich, ihn dazu zu bringen, es zu beenden. Aber er ist wie in einem Wahn, in einem Tunnel, aus dem er nicht herauszukommen scheint.

»Selbst an einem Tag, wo es nur um uns beide gehen sollte, schreibt er dir. Und wieder lügst du mich an, als ich dir die Chance gebe, mir die Wahrheit zu sagen.«

Mein Handy! Deswegen hat er es an sich genommen. Er wollte wissen, wer mir geschrieben hat und wieso ich nicht nachschaue. Wie konnte ich nur so dumm sein? Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass er es in die Finger bekommt.

»Es war schlau ihn nicht unter seinem Namen zu speichern, aber leider hat er etwas geschrieben, was mir verraten hat, dass es keine deiner Freundinnen ist. Willst du wissen, was das war?«

Er wartet meine Reaktion nicht ab, sondern fährt nach einem weiteren Schlag fort. »Er hat dir mitgeteilt, dass er dich sehen will. Ich wusste sofort, wer es ist, denn es gibt nur einen Mann, den du so sehr wolltest, dass du mich darum angefleht hast.«

Scheppernd fällt der Gürtel neben mir zu Boden. Seine Füße tauchen vor mir auf, die Kraft meinen Kopf zu heben, habe ich verloren.

Unsanft zerrt er ihn an meinen Haaren hoch, öffnet mit der anderen Hand seine Hose und schiebt sie anschließend samt Boxershorts hinunter.

»Mal sehen, ob er dich gleich noch immer ficken will, wenn ich mit dir fertig bin.« Sein Griff in meinen Haaren wird fester.

»Öffne schön weit deinen Mund, Kitty.«

»Hör auf, Gabriel. Mach das nicht.«

»Wieso? Wieso, Freya, soll ich auf dein Flehen hören, wenn du im Umkehrschluss meins ignorierst? Aber keine Sorge, die Barkeeperin hat dem lieben feinen Boss bestimmt Bescheid gegeben, dass wir auf ihn warten. Dann kannst du endlich von ihm gefickt werden.« Er packt mich am Kinn. »Das ist es doch, was du die ganze Zeit wolltest und nun …«

»ROT! Ich habe Rot gesagt.«

»Du wagst es mich zu unterbrechen, während ich mit dir rede?« Er reißt meinen Kopf so weit nach hinten, dass mein Hals vollkommen überdehnt ist. Wütend starrt er mich aus dunklen Augen an und seine Mundwinkel heben sich langsam, was ihn noch gefährlicher wirken lässt.

»Niemand wird dein Geschrei hier drin für voll nehmen. Sie denken alle, dass wir eine BDSM-Session haben, Kitty. Ich kann also alles mit dir machen, was ich will. Bettle und flehe so viel du willst, es wird nichts bringen. Und nun sei brav und öffne deinen Mund, damit ich ihn ficken kann.«

Das kann er nicht ernst meinen.

Nein!

Mein Verstand will nicht akzeptieren, dass mein Mann sich in solch ein Monster verwandeln kann. Und doch beginne ich kräftiger an dem Seil zu zerren und um Hilfe zu rufen, in der Hoffnung, dass mich doch jemand vor ihm retten wird.
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Ich kann einfach nicht mehr. Es ist Zeit, mir die Bilder von Freya aus dem Hirn zu ficken. Deswegen habe ich Anna angerufen. Wir haben hin und wieder Sex miteinander, sie weiß, worauf ich stehe und umgekehrt genauso. Sie ist herrlich unkompliziert und genau das, was ich jetzt brauche.

Heute gehen wir in den ›Mirror-Room‹, wo ich mich hart in ihr versenken werde. Wieder. Und wieder. Dabei werde ich die ganze Zeit in unser Spiegelbild schauen, damit ich keine Sekunde vergesse, wen ich gerade vögle.

Ja, da ist etwas, was mich an Freya bindet, was dafür sorgt, dass ich einfach keine andere Frau mehr anrühren will. Sie hat den Stacheldraht um mein Herz Stück für Stück aufgeschnitten. Und doch scheint es von ihrer Seite aus mit uns beiden keine Zukunft zu haben, deshalb steht Anna nun neben mir.

Ich muss wieder in die Spur kommen.

Hinzu kommt, dass Freya mir nicht geantwortet hat und das fuckt mich wirklich ab.

Annas Hand legt sich auf meine Brust, streicht mit den Fingern darüber, zieht die Nägel über meine Haut. Dies reißt mich aus meinen Gedanken. Ich fange ihre Finger ab, bevor sie diese weiter runtergleiten lassen kann.

Es reicht. Ich muss sie aus meinem Hirn bekommen.

Also ziehe ich Anna ungeduldig und mit zusammengepressten Lippen Richtung Mirror-Room.

Die Leuchte strahlt uns grün entgegen, doch als ich die Klinke herunterdrücken will, höre ich eine Frau schreien. Ihre Worte lassen das Blut in meinen Adern gefrieren.

»Gabriel, hör auf.«

Ich würde diese Stimme überall wiedererkennen.

Sofort lasse ich Anna los, schaue sie an.

»Es tut mir leid, ich kann nicht. Fahr nachhause oder hab noch Spaß im Club.«

Kurz huscht so etwas wie Bedauern über ihre Augen, verschwindet jedoch schnell.

»Los, mach deinen Job.« Sie zwinkert mir zu und ich schenke ihr ein halbherziges Lächeln.

»Bist die Beste«, scherze ich lieblos und lasse sie stehen. Um einzugrenzen, aus welcher Richtung der Schrei gekommen ist, spitze ich die Ohren.

Mein Blick bleibt an der Tür des BDSM-Rooms hängen, versucht sich durch das Holz zu brennen.

»ROT!«, kreischt Freya. Ein kurzer Flashback holt mich ein.

Ich komme aus dem Büro und sehe, dass der Raum, in dem Sid und die zurückgelassene Sub verschwunden sind, halboffen, die Leuchte jedoch noch auf rot geschaltet ist. Ich habe wirklich keine Lust, den Wichser beim Vögeln zu beobachten, doch was ich sehe, als ich die Tür schließen will, lässt mich erstarren. Mein Hirn ist wie leergefegt.

Auf dem Boden liegt die Sub. Mit blutender Lippe und aufgeschürften Beinen, wie ein Embryo zusammengerollt.

Blinzelnd kehre ich zurück ins Hier und Jetzt.

Fuck auf Privatsphäre, ich muss da rein. Ich muss!

So eine Scheiße wird sich im Never Forget nicht wiederholen.

Ich dulde keinen weiteren Sid in meinem Leben. Nie wieder.

Noch heute verfolgen mich diese Bilder. Ich hätte eingreifen müssen. Hätte es gar nicht so weit kommen lassen dürfen, dass überhaupt eine Sub an den Typen gerät. Doch ich wusste es damals nicht besser, konnte nicht erahnen, was damit alles ins Rollen kam. Wie sehr Lexie unter ihm gelitten ... STOPP!

Ich balle meine Hände kurz zu Fäusten und reiße dann die Tür des Raums auf, stürme hinein.

Ich scanne das Zimmer und finde Freya bebend und weinend über einem Holzbock liegend. Gefesselt! In meinem Kopf dreht sich alles, ein dunkler Schleier zieht über meine Augen. Gabriel steht vor ihr, die Hose heruntergelassen. Frech grinst er mich an, lässt aber Freyas Haare nicht los. Im Gegenteil, er zieht noch etwas mehr daran, was sie zusammenzucken lässt.

»Ah, unser Ehrengast ist endlich da. Du enttäuschst mich, man. Hab dich früher erwartet.«

Ich presse meinen Kiefer zusammen, um ihm nicht direkt in die Fresse zu schlagen.

»Lass sie los.«

All meine Sinne sind auf die Frau vor mir gerichtet, darauf, Freya hier rauszuschaffen. Weg von diesem kranken Arschloch. Dafür muss ich aber Gabriel loswerden.

»Du bist witzig.« Er lacht humorlos und fixiert mich weiterhin.

Ein Wimmern entkommt ihrer Kehle, als er wieder ein Stück an ihrem Haar zieht.

»Kitty, benimm dich. Wir haben einen Beobachter. Es ist unhöflich direkt zu heulen und zu flehen. Außerdem stehst du doch so darauf, wenn er dabei ist, also mach endlich deinen Mund auf und genieße. Tust du doch sonst auch so gerne in seiner Gegenwart.«

Die Worte, die er spricht, sind so widerlich und respektlos. In mir brodelt ein Vulkan, der jeden Augenblick explodiert. Ich knirsche mit den Zähnen, spiele im Kopf bereits alle Schläge ab, die ich ihm verpassen werde. Mein Herz rast, das Wummern spüre ich in meinen Ohren.

Ich bewege mich weiter in den Raum, lasse Gabriel nicht aus den Augen, doch scheinbar gefällt ihm das ganz und gar nicht. Er dreht sich vollends zu mir um, lässt Gott sei Dank endlich Freyas Haare los und zieht seine Hose hoch.

Gut, wenigstens muss ich mir seinen Schwanz nicht auch noch angucken. Reicht schon, wenn es seine Visage ist.

»Bleib weg von ihr, Reid. Einen Schritt in ihre Richtung und ...«

Ich ignoriere ihn, gehe weiter Schritt für Schritt auf die beiden zu.

Plötzlich geht alles schnell, er rennt auf mich zu, reißt mich zu Boden. Setzt sich auf mich und schlägt mir ins Gesicht. Der Schmerz explodiert in meiner Wange, zieht hoch in den Kopf. Ich versuche, mich zu wehren, hole aus und lasse meine Faust in seinen Bauch krachen.

Keuchend windet er sich auf mir, weswegen ich die Chance nutze und ihn von mir schmeiße. Schwer atmend stehe ich auf, doch kaum habe ich festen Stand, da brüllt er und kommt auf mich zu. Donnert mich gegen die Wand hinter mir.

»Du Motherfucker hast meine Frau gefickt.«

Der erste Schlag in die Magengrube. Ich keuche, spüre, wie mein Blut in Wallung kommt. Ich will mich wehren, aber noch bevor ich mit der anderen Faust ausholen kann, hat er meinen Arm mit seinem Unterarm an die Wand gedrückt. Mein Schlag geht ins Leere. Er holt erneut aus und donnert mir eine in die Seite.

Gekrümmt gehe ich etwas in die Knie, kann mich kaum noch auf den Beinen halten.

»Du hast dafür gesorgt, dass meine Ehefrau zur Hure wurde.«

In meinem Kopf legt sich ein Schalter um und ich schreie auf, stemme mich mit meiner ganzen Kraft gegen ihn und bringe ihn so ins Wanken.

Den Moment nutzend, hole ich aus und schmettere meinen Ellbogen in sein Gesicht. Blut tropft sofort aus seiner Nase.

»Was bist du bloß für ein Wichser, deine eigene Frau eine Hure zu nennen?«

Ich ringe um Luft, versuche mich auf Gabriel zu fokussieren, doch schwarze Punkte tanzen vor meinen Augen. Fuck!

»Du hast sie dazu getrieben. Wir waren glücklich.« Er knurrt, wischt sich mit dem Handrücken unter der Nase entlang.

Noch immer bekomme ich kaum Luft, das ändert sich auch nicht, als er mit einem Mal erneut auf mich losstürmt und mir einen Schlag in die Wange verpasst. Mein Kopf fliegt zur Seite, der Schmerz nimmt zu und kurz ist mir kotzübel. Alles dreht sich und das Atmen wird von Sekunde zu Sekunde schmerzvoller. In meinen Rippen pocht es, der metallische Geschmack von Blut breitet sich in meinem Mund aus.

Ich halte mich wankend an einer Gitterkonstruktion an der Wand fest, meine Muskeln beben und ich verliere gleich den Halt. Schweiß rinnt mir den Rücken hinab und mein Herz rast, als wäre ich einen Marathon gelaufen.

»Wenn du sie nicht wie ein Arschloch behandelt hättest, dann würde sie nicht immer wieder zu mir kommen. Wenn ihr glücklich wärt …« Ich hole stockend Luft, fixiere Gabriel »... dann hätte sie auch keinen Grund gehabt, Gefühle für mich zu entwickeln.«

Ich lehne mich weit aus dem Fenster mit meinen Aussagen, das weiß ich. Aber ich glaube und vertraue auf das, was ich sehe. Ich fühle, dass sich etwas zwischen Freya und mir entwickelt hat. Und das war ganz bestimmt nicht einseitig.

Der Typ lacht auf. Kommt leicht gekrümmt auf mich zu, hält sich die Seite. Generell habe ich das Gefühl, ihm haben meine Attacken null ausgemacht. Die Nase blutet nicht mehr, und außer Atem ist er auch nicht. Ist er Superman oder was?

»Ich verstehe es ja. Freya ist ein Wildkätzchen, eine Femme Fatale. Aber ich bitte dich, Reid, du kannst doch nicht wirklich der Auffassung sein, dass meine Frau sich in dich verliebt hat? Dich, einen protzigen Sexclubbetreiber, der nichts anderes kann, als seinen Schwanz in Frauen zu stecken. Scheinbar auch in verheiratete.«

Sein Blick wandert dabei über Freya, wird etwas weicher.

»Du kennst mich nicht«, knurre ich und mobilisiere meine Reserven, ehe ich auf ihn losstürme. Leider rechnet der Bastard damit, denn er weicht mir geschickt geduckt aus, dreht sich um und tritt mir in den Rücken. Ich kann mich nicht mehr abfangen und schlage auf dem Boden auf. Ein Stöhnen entweicht mir. Scheiße, mir tut alles weh.

»Nun liegt er da wie eine kleine Sub, Kitty. Der Anblick gefällt mir. So unterwürfig und unterlegen.«

Seine Stimme bringt mich dazu, mich aufzustützen und mich zu ihm umzudrehen, als ich aufstehe. Vorsichtig, denn meine Wirbel knacken und ich habe Sorge, dass da was kaputt ist.

»Bitte, Gabriel, hör auf.«

Freyas flehende Stimme quetscht mein Herz. Es tut weh, sie so zu sehen, sie das alles miterleben zu lassen.

»Du unterstützt ihn auch noch?«

Sein Brüllen bringt sie dazu, zu verstummen, niedergeschlagen die Augen zu schließen. »Womit habe ich das verdient, hm? Habe ich dir nicht alles gegeben, was du dir gewünscht hast? Nicht alles dafür getan, dass du dich auf mich verlassen kannst? Dass du deinen Traum nicht aufgeben musst? Habe ich dir nicht all deine Sehnsüchte erfüllt? Und nun soll ich aufhören?«

Das letzte Wort schreit er, geht auf sie zu. Ich bin sofort in Alarmbereitschaft, will nicht, dass er sie anpackt. Freya hat genug gelitten.

Wo bleibt eigentlich die fucking Security? Wir müssten Lärm ohne Ende machen.

»Hey, es geht hier nicht um sie, sondern um dich und mich. Ich habe sie gefickt.« Ich breite meine Arme aus und es funktioniert. Sein Zorn ist sofort präsent, als er doch in meine Richtung kommt.

»Ich finde es bemerkenswert, dass du denkst, du kannst dich als strahlender Retter aufführen. Aber ich habe tatsächlich mehr Lust, deinem Körper Schmerz zuzufügen als ihrem. Du hast also Glück heute.«

Er rennt auf mich zu und holt aus, ich kann dem Punch aber gerade so ausweichen. Meine Lunge brennt und ich habe das Gefühl, sie gleich auf den Boden zu kotzen.

»Boss!«

Als ich die Stimme meines Sicherheitschefs höre, atme ich erleichtert aus. Endlich!

Ich stütze mich an der Wand ab, versuche irgendwie, mich aufrecht hinzustellen, scheitere jedoch und bleibe stattdessen lieber angelehnt. Beobachte dabei, wie mein Angestellter und Sicherheitsmann, Gabriels Arme nach hinten drückt und ihn hinausbugsiert. Der Wichser flucht und tritt um sich, schreit, doch die Stimme wird leiser und leiser. Nur mein trommelndes Herz höre ich in den Ohren, als ich humpelnd auf Freya zugehe.

Ihre Augen sind riesig, blutunterlaufen und sie zittert wie Espenlaub.

»Es tut mir alles so leid«, schluchzt sie, als ich mich daran mache, die Fesseln zu lösen.

Ermattet sackt sie auf dem Bock zusammen.

In meiner Brust wird es eng, als hätte sich eine unsichtbare Faust um mein Herz gelegt. Langsam drückt sie zu, fester und fester.

Sofort sehe ich das Ausmaß ihrer Verletzungen und ziehe geräuschlos die Luft ein.

Fuck!

»Ich fasse dich an, okay?«

Zaghaft nickt Freya und ich nehme ihr Handgelenk, fasse um ihre Taille und stütze sie, so, dass ich sie aufrecht bekomme. Sie krallt sich in meinen Armen fest.

»Wir müssen zu der Bank da drüben. Komm, wir gehen jeden Schritt gemeinsam.«

So sanft es geht, drücke ich sie etwas in die Richtung, passe aber auf, dass ich ihre Verletzungen nicht berühre.

Auch, wenn ich mich innerlich noch nicht beruhigt habe, ist meine Wut aktuell fehl am Platz. Freya hat höchste Priorität für mich und nur um sie habe ich mich jetzt zu kümmern.

Vor der schwarzen Lederbank mache ich halt, lege meine Hände links und rechts auf ihre Oberarme und streichle mit den Daumen beruhigend ihre Haut, beuge mich ein wenig über ihre Schulter, fühle, wie sie leicht zusammenzuckt.

»Kannst du alleine stehen? Nur für ein paar Sekunden? Ich muss Salbe holen.«

Sie schaut ebenfalls seitlich zu mir, in den Augen unfassbare Trauer und ich will sie ihr nehmen. Jeden Schmerz, wenn ich könnte.

»Geht schon.«

Sie beißt die Zähne zusammen.

Mein tapferes Mädchen.

Bevor ich mich von ihr löse, hauche ich einen kleinen Kuss auf ihre Schläfe und gehe schnell zu einem kleinen Schrank in der Ecke des Raums, wo es allerhand Cremes, Desinfektionsmittel und Öle gibt.

Ich greife nach der Salbe und gehe zurück zu Freya. Vorsichtig, damit sie sich nicht erschreckt, lege ich ihr eine Hand an den Ellbogen. Wieder zuckt sie minimal zusammen.

Okay, ich sollte es vermeiden, sie anzufassen, will nicht, dass sie sich noch unwohler fühlt.

»Kannst du dich ein Stück bücken? Stütz dich bitte an der Lehne ab.«

Ich halte ihr die Dose mit der Creme nach vorn, damit sie sieht, dass ich keine üblen Absichten habe. Zittrig atmet Freya aus und macht das, worum ich sie gebeten habe.

So zart wie möglich, trage ich die Salbe auf den Wunden auf, ernte dabei immer wieder ein Zischen oder Wimmern - und jeder einzelne Ton sticht ein bisschen mehr in meinem Herzen, schürt den Hass auf dieses Arschloch.

Wie kann er ihr nur sowas antun?

Der Steg zwischen Lust und Schmerz ist schmal. Hat man diesen erstmal überschritten, gibt es oftmals auch kein Zurück. Freya wird, wenn sie es überhaupt schafft, ewig brauchen, um mit dem Erlebten fertig zu werden.

Nachdem ich den Tiegel zugedreht habe, ziehe ich mein Shirt über den Kopf, halte es in der Hand und zeige es ihr ebenfalls.

»Willst du es dir selbst überziehen oder darf ich dir helfen?«

Ich stelle bewusst hauptsächlich Fragen. Ich will, dass sie weiß, dass sie die Wahl hat. Sie steckt in keiner Session mehr fest, sie kann frei wählen.

»Ich ...« Sie schluckt »... schaffe das.«

Verständnisvoll gebe ich es ihr und trete zurück. Überlasse sie einen Moment sich selbst, als ich die Dose beiseitestelle. Erst, als sie sich mein T-Shirt über den Kopf gezogen hat, trete ich an ihr vorbei und schaue sie an. Sehe in diese leeren Augen, sehe ihre Tränen, die eisern zurückgehalten werden.

Wie eine Puppe starrt sie kraftlos und stumpf vor sich hin.

»Hey.« Ich hebe aus einem Impuls heraus mit meinem Finger ihr Kinn an, was sie dieses Mal ohne ein Zusammenzucken geschehen lässt. »Er wird dir nie wieder wehtun, das verspreche ich dir.« Sanft streichle ich an ihrer Wange entlang, will eigentlich nur schauen, ob sie Blessuren im Gesicht davongetragen hat, doch ich kann nichts finden.

Freya ist mir wichtig und ich kümmere mich um die Menschen, die mir etwas bedeuten. Sie muss es sich nur eingestehen. Sie muss verstehen, dass ich mich um sie kümmern werde, egal, in welcher Lage sie sich befindet.

»Kann ich dich irgendwo hinbringen?«

Im Stillen bete ich, dass sie nicht nachhause will.

Erst schüttelt sie mit dem Kopf, beginnt dann aber zu nicken.

»Ich rufe meine Freundin Patrizia an.«

»Dann komm. Ich bring dich zu den Umkleiden. Wenn du fertig bist, warte ich mit dir auf deine Freundin.«

Da sie etwas wacklig auf den Beinen ist, lege ich vorsichtig einen Arm um ihre Taille und stütze sie leicht.

Meine Rippen schmerzen und jeder Atemzug ziept. In meinem Kopf hämmert es wie Sau, aber all das ignoriere ich und beiße es weg.

Es geht um Freya und nicht um mich.

An der Umkleide angekommen, halte ich ihr die Tür auf, sorge dafür, dass ich sie im Blick habe, bis sie an ihrem Spind ist, murmle ein »Wenn etwas ist, ruf mich« und schließe die Tür wieder. Lehne mich an die Wand, senke für einen Moment die Lider und atme das allererste Mal an diesem Abend richtig durch.

Scheiß auf Schmerzen, scheiß auf meinen wunden Körper. Ich kann nur daran denken, wie es Freya geht. Wie sie aussieht. Sie ist ein Schatten ihrer selbst und ich habe wirklich Angst, dass sie jeden Moment zerspringt.

So etwas wie heute darf nie wieder passieren. Nie. Wieder.

Ab sofort ist Freya unter meinem Schutz. Und ich hoffe, dass sich dieser Abend nicht wiederholen wird. Hoffe, dass sie ihren Mann in den Wind schießt und irgendwann auch die Sonnenstrahlen zurück in ihr Leben kehren werden.
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Zitternd stehe ich vor der Haustür. Die Schlüssel am Bund klimpern zwischen meinen Fingern.

Ich schaffe das.

Langsam schiebe ich den Schlüssel ins Schloss und drehe, bis ein Klicken ertönt und die Haustür sich öffnet.

Kurz schaue ich über die Schulter zurück zu Patrizia, die dort an ihrem Auto angelehnt steht.

Sie hat mich gestern vom Never Forget abgeholt, nachdem ich sie angerufen habe. Zu meiner Überraschung hat sie keine Fragen gestellt, sondern ist einfach mit ihrer Nähe für mich da gewesen. Hat mich in den Arm genommen, wenn sie das Gefühl hatte, ich brauche das, hat mir Eis gekauft und mir meinen Freiraum gelassen. Kein Drängen, kein Ausquetschen. Genau das, was ich gebraucht habe, um selbst zu verstehen, was vorgefallen ist.

Aufmunternd nickt sie mir zu und ich erwidere es.

Leise ziehe ich meine Heels aus, nehme sie in die Hand und setze einen Fuß vor den anderen, trete in den Flur, rieche automatisch Gabriels Parfüm.

Seine Schuhe von gestern liegen unordentlich im Flur, seine Jacke wurde achtlos auf die Kommode geschmissen. Ich ignoriere den Drang, aufräumen zu wollen, und steige über die Schuhe hinweg.

So leise wie möglich, schleiche ich weiter ins Innere, lausche, ob irgendwelche Geräusche zu hören sind. Ich will ihn nicht sehen, zumindest jetzt noch nicht. Aber ich brauche Kleidung und Hygieneartikel, wenn ich für einige Zeit bei Patrizia bleiben möchte.

Ich gehe die Treppe hoch. Nichts zu hören. Zuerst gehe ich ins Badezimmer, nehme meine Zahnbürste und die Schminksachen, ehe ich weiter zum Schlafzimmer gehe. Ich schiebe die angelehnte Tür auf und stocke in der Bewegung.

Gabriel sitzt auf der Bettkante, sein Gesicht in den Händen vergraben und die Ellenbogen auf den Oberschenkeln abgestützt.

Mein erster Impuls ist rückwärts rauszugehen, wegzurennen und so viel Abstand wie möglich zwischen uns zu bringen. Gleichzeitig ist mein Körper aber wie gelähmt. Ich kann mich nicht rühren, ihn nur anstarren.

Tränen sammeln sich in meinen Augen, mein Herz beginnt zu rasen. Das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, lässt mich innerlich panisch werden.

Er nimmt seine Hände von seinem Gesicht und hebt es.

Tiefe Schatten liegen unter seinen rotunterlaufenen Augen, seine Haare stehen wirr ab. Sein Mund öffnet sich, als er mich sieht, schließt sich aber gleich wieder. Sein Blick spiegelt Schmerz und Reue wider.

Er sieht so scheiße aus, wie ich mich fühle.

Das, was er mir gestern angetan hat, hat nicht nur äußerlich Striemen hinterlassen, sondern auch innerlich. Damit, dass er erneut über meine Grenzen gegangen ist, hat er alles mit Füßen getreten, was wichtig ist. Und es wird das letzte Mal gewesen sein. Die Sicherheit und das Vertrauen sind weg.

Gabriel sieht mich einen Moment einfach nur an, regt sich nicht. Er fährt sich noch einmal übers Gesicht, steht auf und schlurft auf mich zu.

»Nicht.« Ich will nicht ängstlich und verschreckt wirken und doch ist meine Stimme dünn, ohne jegliche Stärke.

Er bleibt stehen, senkt seinen Kopf und streicht sich durchs Haar.

»Ich wollte das nicht, ich ...«

»Du hast es aber getan.«

Leicht nickt er, ehe er wieder zu mir hochschaut.

»Glaub mir, ich hasse mich selbst dafür.« Zittrig heben sich seine Mundwinkel. »Jede Sekunde seit gestern Abend verabscheue ich mich, weil ich der Frau wehgetan habe, die ich liebe.« Tränen schimmern in seinen Augen. »Es tut mir leid, Freya, das musst du mir glauben. Das gestern hätte nicht passieren dürfen, ich weiß selbst nicht, wie das geschehen konnte. Die Nachricht ... als ich gesehen habe, was er dir geschrieben hat, ist ein Schalter bei mir umgekippt.«

Ihn so zu sehen, seine Verzweiflung zu hören, raubt mir einen Moment den Atem. Noch nie habe ich ihn so gesehen. Zusammengekrümmt und voller Selbsthass. Er ist immer der Starke von uns gewesen.

Mein Puls beruhigt sich etwas, die Panik zieht sich zurück.

Ich weiß, dass ich an ihr festhalten müsste, nicht zulassen darf, dass sie verschwindet. Angst ist es, was ich empfinden sollte, kein Mitgefühl.

Gleichzeitig will ich aber genau das. Ich will, dass ich mich schlecht fühle. Ich bin es gewesen, die ihn zu so einer Tat getrieben hat. Indem ich auf meine körperlichen Bedürfnisse gehört und dabei seine Gefühle missachtet habe.

»Es tut mir leid«, wispere ich.

»Ich weiß, Freya. Ich weiß.« Erneut fährt er durch seine Haare. »Wir haben beide gehörige Scheiße gebaut.«

»Ja.«

Für einen Moment herrscht Stille im Raum. Niemand sagt etwas, so als würden wir beide nicht wissen, was. Als hätte sich eine Kluft zwischen uns gebildet, die wir entweder überwinden müssen, oder aber in die Tiefe stürzen.

Nur was möchte ich?

Mein Blick gleitet über Gabriel.

Er ist der Mann, den ich geheiratet habe, dem ich geschworen habe, ihn für immer zu lieben, ihn zu ehren, in guten wie in schlechten Zeiten. Und sind wir nicht genau an dem Punkt angekommen? An der schlechten Zeit? Wir sind einen Bund eingegangen. Aber ist das alles, was zählt?

»Ich will dich nicht verlieren, Freya.«

Mein Herz zieht sich zusammen, ein Stich fährt durch meinen Körper. Es scheint, als hätte er meine Gedanken gelesen. Als wüsste er, dass ich keine Antworten auf meine Fragen habe und er mir nun wieder einen Happen hinwirft.

»Ich liebe dich. Du bist meine Frau, mein Ein und Alles.« Er macht einen Schritt auf mich zu.

Sofort versteife ich mich, mein Körper geht in den Abwehrmodus.

Traurig sieht er mich an und bleibt stehen.

»Entschuldige.«

»Ich bin noch nicht so weit«, spreche ich das Offensichtliche aus. Denn so ist es, ich bin noch nicht bereit, seine Nähe zu spüren, seine Berührungen zu fühlen oder seinen Geruch zu riechen.

»Was kann ich tun, damit ...«

»Ich weiß es nicht.« Ich senke den Blick. »Ich habe keine Ahnung, ob du das jemals wiedergutmachen kannst.«

»Aber ... Fuck!« Er reißt an seinem Haar. »Fuck! Fuck! FUCK!« Mit jedem Wort wird er lauter, verzweifelter. »Ich wollte das nicht, Freya. Wirklich. Das musst du mir glauben.« Eine Träne rollt ihm über die Wange.

Ich folge ihr mit den Augen, bis sie von seinem Kinn hinabfällt. Ihn so zu sehen, macht es mir schwer, wütend auf ihn zu sein. Dabei hat er mich mit einem Gürtel geschlagen, mich gedemütigt und auf die grausamste Art verletzt.

Aber du hast selbst Schuld, du hast ihn zuerst verletzt, ihn betrogen und angelogen. Du hast es verdient, dass er so mit dir umgegangen ist. Es ist deine Bestrafung.

Hat mein Unterbewusstsein recht? Habe ich die Schläge verdient?

»Ich glaube dir, Gabriel. Auf eine gewisse Art und Weise glaube ich dir, dass du es nicht wolltest. Aber du hast es getan.«

»Und ich schwöre dir, ich werde alles in meiner Macht Stehende tun und dir jeden Tag zeigen, wie sehr ich dich liebe.«

»Gabriel, ich weiß nicht, ob ich das …«

»Sag es nicht, Freya. Gib nicht unsere Ehe auf.« Er setzt sich in Bewegung und bleibt vor mir stehen. Seine Hände legen sich an meine Wangen.

Ich lasse es zu, dass er mich berührt.

»Bitte, Baby. Wir haben beide Fehler begangen, die wir nicht ungeschehen machen können, aber wir können zusammen daran arbeiten, es zu vergessen. Wir …«

»Gabriel, in letzter Zeit ist so einiges schief gelaufen. Wir haben viel gestritten, ich bin dir fremdgegangen und du hast mich aus Rache bestraft. Wie sollen wir das überwinden?«

»Ganz einfach. Wir vergessen das alles, fangen von vorne an und von mir aus gehen wir auch zu einer Eheberatung.« Sanft streicht er mit den Daumen über meine Haut. »Ich meine es ernst, Baby. Ich will dich nicht verlieren und tue alles, was du willst. Selbst, wenn das bedeutet, dass ich in Therapie gehe.«

»Das würdest du tun?«

Hoffnung keimt in mir auf. Seine Worte lullen mich ein, lassen mich glauben, dass alles wieder gut werden könnte.

»Für dich immer, Freya.« Er lehnt seine Stirn gegen meine. »Für dich tue ich alles.«

»Was ist, wenn wir uns wieder streiten, ich etwas tue, das dir nicht gefällt?«

»Ich verspreche dir, dass ich dich niemals wieder anpacken werde. Selbst, wenn du einen Fehler begehst. Wir werden reden, es klären ...« Seine Lider schließen sich, so als hätte er Schmerzen. »... und erstmal Clubs meiden. Ich möchte, dass du dich wieder wohlfühlst, mir vertraust.«

»Wie kann ich mir sicher sein, dass das niemals wieder vorkommt?« Es ist die restliche Angst in mir, die mich dazu bringt, das auszusprechen.

»Ich werde an mir arbeiten.«

»Aber ...«

Er öffnet seine Augen, sieht direkt in meine. Qual, Angst und Reue funkeln mir entgegen.

»Wir sind es unserer Ehe schuldig, dass wir um sie kämpfen. Du bist mir schuldig, dass du nicht aufgibst. Und ich bin dir schuldig, dass ich mich bessere. In guten und schlechten Zeiten, erinnerst du dich?«

Ich lasse seine Worte sacken und nicke langsam.

Gabriel hat recht, wir sind es uns schuldig. Doch können wir es wirklich hinkriegen? So tun, als wäre nichts gewesen und von vorn anfangen?

»Bitte, Baby, lass es uns versuchen. Gib uns nicht auf. Gib mich nicht auf.«

Der schrille Ton der Haustürklingel unterbricht uns und verhindert, dass ich sofort antworten muss.

»Ich ... ich gehe an die Tür. Es ist bestimmt Patrizia, die sichergehen will, dass alles okay ist.«

Gabriel senkt seine Hände und nickt.

Ich lasse ihn stehen, gehe nach unten und lege meine Sachen aus dem Bad auf die Kommode. Dabei hallen Gabriels Worte in meinem Kopf wider. Werden wie bei einer kaputten Platte immer und immer wieder abgespielt.

Gib uns nicht auf. Gib mich nicht auf.

In dem Glauben, meine Freundin hinter der Tür stehen zu sehen, öffne ich sie und will ihr sagen, dass es noch dauern wird.

Die Worte bleiben mir allerdings im Hals stecken.

Ein Kloß bildet sich in diesem und ich räuspere mich, um ihn zu vertreiben. Gestatte mir zwei Sekunden, um zu verarbeiten, wer wirklich vor mir steht.

»Was ... was machst du hier, Reid?«
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»Auf drei?«, brummt Creed und ich nicke.

Meine Schwester ist da drin! Und Sid macht wahrscheinlich gerade sonst was mit ihr. Meine Eingeweide verknoten sich, mein Magen rebelliert.

»Auf drei!«

Wir nehmen etwas Anlauf und werfen uns mit voller Wucht gegen die Tür.

Nichts. Es passiert einfach nichts.

Fuck!

»Nochmal«, ruft mein bester Freund, dessen Sorge ebenfalls allgegenwärtig ist.

Wieder nehmen wir Abstand und rennen los, rammen unsere Schultern in das schwere Holz. Endlich gibt die verdammte Türzarge nach und bricht heraus. Ich trete mit dem Fuß den Rest weg und wir rennen in die Wohnung.

Sid befindet sich in der Küche, verteilt Benzin in der Bude. Übergießt auch Lexie, die leblos am Boden liegt.

Mein Herz stockt, bevor es wie wild losgaloppiert. Panik bricht in mir aus und ich sehe nur noch schwarz. Eine Welle unbändiger Wut schwappt über mich hinweg, frisst sich durch meine Adern, schnürt mir die Luft ab.

Alles im Raum verschwimmt. Da ist nur noch dieses gottverdammte, selbstgefällige Arschloch.

Mit Tunnelblick beschleunige ich meine Schritte.

»Ich bring dich um!«, brülle ich, schubse Creed zur Seite und gehe auf Sid los.

Mit jedem Schlag, den ich ihm in die Fresse zimmere, kann ich wieder besser atmen. Mit jeder Faust, die ich in seinen Magen wandern lasse, fühle ich, wie ich mich beruhige.

Er wird leiden. Er wird sterben. Ich werde diesen Bastard umbringen.

Meine Halbschwester, mein Ein und Alles, liegt leblos auf einem scheiß Fußboden.

»Was hast du mit ihr gemacht, du kranker Wichser?«

Ein hämisches, keuchendes Lachen dringt aus ihm heraus und entfacht meine Wut aufs Neue. Er hat mich die ganze Zeit benutzt. Er hat mich manipuliert.

Mit jedem neuen Gedanken, der mir durch den Kopf schießt, werden die Schläge brutaler.

Plötzlich wehrt der Scheißkerl sich nicht mehr, liegt einfach nur da und ich könnte ihm ein schnelles Ende bereiten. Aber das verdient er nicht. Er soll leiden. So, wie meine Schwester gelitten haben muss.

Meine Atmung geht schnell, meine Hände pumpen sich zu Fäusten und in meinem Kopf spielen sich all die Szenen ab, die passiert sein könnten.

»Reid, komm her!«, ruft mein bester Freund mich.

Lexie!

Ich beuge mich über das Gesicht des Wichsers, schaue ihn hasserfüllt an.

»Du hast so ein Glück. Fast hätte ich dich einfach getötet und niemanden hätte es interessiert, wenn du gestorben wärst. «

Damit richte ich mich auf und gehe schnell ins Wohnzimmer, da Creed sie vom Geschehen weggetragen hat. Mein völlig aufgelöster Freund hält Lexie fest. Kniet neben ihr auf dem Boden.

Mein Herz bricht, ich nehme sie auf die Arme und bringe sie raus. Weg. Zum Krankenwagen, der jeden Moment eintreffen wird.

Ihr Gesicht ist ganz bleich, die Atmung kaum mehr vorhanden, so liegt sie in meinen Armen und ich drücke sie noch ein Stück fester an mich. Meine Hände zittern, krallen sich in Lexies Kleidung hinein.

Bitte, Gott, wenn es dich gibt: Ich darf sie nicht verlieren.

Schweißgebadet wache ich auf, sehe mich hektisch in meinem Schlafzimmer um.

Ein Traum. Es war nur ein Traum.

Ich bin da, Sid ist weg und Lexie wohlbehalten bei Creed in Austin.

Keine. Panik.

Die Angst, die ich empfand, als ich meine Schwester so vorfand, sie lähmt mich noch heute. Das Schlimmste aber ist, dass die Ereignisse mir vor Augen führen, dass Freya in einer ähnlichen Situation steckt und meine Gefühle für sie sich verändert haben. Ich habe ehrliche Angst um sie. Angst, dass Gabriel ihr nochmal so etwas antut, sie weiter leiden wird.

Ich hoffe, dass sie nicht wieder nachhause zurückgekehrt ist. Stattdessen in Sicherheit bei ihrer Freundin ist. Doch leider habe ich ein scheiß Gefühl. Mein Albtraum heute hat es bewiesen.

Ich muss mich davon überzeugen, dass es ihr gut geht.

Ihre Adresse herauszufinden ist eine Sache von drei Klicks gewesen, immerhin sind sie Mitglieder im Never Forget. Dass das Datenmissbrauch ist, ist mir durchaus bewusst, aber es handelt sich schließlich um eine Gefahrensituation - das rede ich mir jedenfalls ein, als ich in die Straße einbiege, die mir mein Navi vorgibt.

Nette Gegend, erinnert mich an diese Hausfrauenserien, die Lexie immer guckt. Vorzeigehäuser mit weißem Zaun, Vorzeigehund im Garten und Vorzeigelächeln auf den Gesichtern. Genauso falsch wie die Gummihecke in der Einfahrt, an der ich gerade vorbeirolle.

Getrimmte Rasen, akkurat geschnittenes Grün überall … Himmel, ist das ein Brunnen? Angewidert schüttle ich den Kopf und suche nach Freyas Hausnummer.

Da ist sie ja.

Überrascht hebe ich die Augenbrauen, als ich ein Auto am Straßenrand parken sehe. Eine kurvige Frau mit rabenschwarzem Haar, welches von der Straßenlaterne angestrahlt wird, lehnt an der Motorhaube, scheint zu warten.

Ich parke den Wagen hinter ihrem, steige aus.

»Oh, hey.« Sie mustert mich von oben bis unten und verschränkt ihre Arme vor der Brust. »Du bist also der Mann hinter dem ganzen Chaos, nehme ich an?!«

Es ist eine rhetorische Frage. Als ich Freya nach dem verheerenden Abend an Patrizia übergeben habe, fielen nicht viele Worte, wir haben uns einander vorgestellt und sie hat mir lediglich erzählt, dass sie die beste Freundin und Managerin von ihr ist, dennoch wird Patrizia sich einiges zusammengereimt haben.

Sie ist direkt. Das imponiert mir und macht es mir leichter, mit ihr umzugehen.

Ich nicke zur Tür.

»Sie ist drin?«

»Holt ein paar Sachen. Freya wird ein paar Tage bei mir unterkommen.« Ihre Stimme nimmt einen einfühlsamen Unterton an und ich verstehe.

»Ist er da?«

Diese Frage auszusprechen, ohne nicht direkt wieder die Wut in mir aufkeimen zu lassen, ist äußerst schwierig, doch ich beherrsche mich.

»Sein Auto steht in der Einfahrt, also vermutlich ja. Ich warte auch nur noch fünf Minuten und dann gehe ich rein.«

»Wozu warten?«

Sobald ich mit eigenen Augen sehe, dass es ihr gut geht, fahre ich nachhause und überlasse sie ihrer Freundin. Wenn sie mich braucht, bin ich nur einen Anruf entfernt.

Ich laufe die lange Einfahrt hinauf, nehme die paar Stufen und klingle an der Tür.

Schauen, dass sie unversehrt ist und wieder gehen. Ganz einfach.

Oh Mann, wenn der Typ sie auch nur falsch anguckt …

Meine Handflächen prickeln und Schweiß steht mir im Nacken, als Schritte zu hören sind, doch ich ignoriere es.

Die Tür öffnet sich und Freyas hübsche Augen sehen mich entsetzt an.

»Was ... was machst du hier, Reid?«

Sie sieht furchtbar aus, ein einziges Chaos, verweinter Blick, in dem erneut Tränen stehen. Ich will sie in die Arme nehmen, halten, beschützen, ganz weit wegbringen, damit ich sie nie wieder so sehen muss.

»Ich will dir helfen.« Hilflos zucke ich mit den Schultern.

»Geh, Reid. Ich brauche dich nicht.«

Sie schaut kurz hinter sich, Angst legt sich wie ein Schatten über ihr Gesicht. Um ihre Aufmerksamkeit zurückzuerlangen, sage ich die folgenden Worte mit Bedacht.

»Ich kann dir helfen, Freya. Ich kann dir Tipps geben, wie du das Sub-Dom Verhältnis auflöst. Und ich kenne einen guten Anwalt, der dir auch bei einer eventuellen Scheidung unter die Arme greifen kann.«

»Reid, bitte ... Es ist alles in Ordnung. Ich will mich nicht scheiden lassen und ans Spielen denkt derzeit niemand. Ich bin erwachsen, weiß, was ich tue.«

Ihre Stimme zittert leicht, ihr Blick geht mir ans Herz. Sie schaut so verloren und Halt suchend aus, so gebrochen.

Plötzlich taucht Gabriel auf. Sein Blick bohrt sich in meinen, sein Mund ist zu einem Strich zusammengepresst.

»Was machst du hier?« Mit dem Blick sprüht er Funken zu mir, zeigt mir deutlich, wie sehr es ihn anpisst, dass ich hier bin.

»Nicht mit dir reden.«

Meine Antwort holt Freya aus ihrer Starre, die sie kurzzeitig in eine Salzsäule verwandelt hatte. Ihre Aufmerksamkeit huscht einen kleinen Moment zu ihrer Freundin hinter mir am Straßenrand.

Erst dann schweift ihr Augenmerk zurück zu mir.

»Nett von dir, dass du hergekommen bist, um nach mir zu sehen, aber ich brauche keine Hilfe. Wir bekommen das schon wieder hin. Ich bleibe ein paar Tage bei Patrizia und kehre dann nachhause zurück.«

Obwohl ihre Stimme fest und klar diese Sätze formuliert, sehe ich, wie ihre Hände leicht zittern, als sie sich an der Tür festhält.

Flammen züngeln in meinem Inneren hinauf.

Das ist ihr scheiß Ernst? Sie bleibt bei dem Lutscher?

Was auch immer er ihr versprochen hat, es scheint funktioniert zu haben. Sie wird immer seine Marionette bleiben, egal, was er tut. Egal, wie oft er ihr noch wehtun wird. Dieser Abend im Club war erst der Anfang. Wenn er schon so die Kontrolle verliert, wird es ein weiteres Mal geschehen.

Um mir meinen Aufruhr nicht anmerken zu lassen, schlucke ich alles hinunter, versuche jetzt nicht die Fassung zu verlieren und Dinge zu sagen, die ich vielleicht bereuen werde. Stattdessen schiebe ich meine Hände in die Hosentaschen. Es könnte sonst sein, dass ich ihrem Wichser von Ehemann sein leichtes Blitzen in den Augen und dieses minimal selbstgefällige Grinsen aus dem Gesicht schlage.

Leider ist das das Letzte, was Freya nun braucht, und so balle ich Fäuste im Inneren des Stoffs.

»Wie du meinst.«

Ein letztes Mal überschaue ich sie, drehe mich um und gehe zurück zum Auto. Dort angekommen, öffne ich die Tür, wechsle einen Blick mit ihrer Freundin, die ganz genau gehört hat, was vor sich ging.

Auch sie presst die Zähne zusammen, sieht nicht glücklich aus.

Da haben wir wohl etwas gemeinsam, Patrizia.

Wieder nicke ich zum Abschied und fahre die Straße hinunter. Bloß weg.

Ich atme tief ein und aus, meine ums Lenkrad geschlungenen Hände greifen fester, bis die Knöchel weiß hervortreten. Ich schalte das Radio ein, drehe auf volle Lautstärke, damit mein Kopf verstummt und der Gedanke daran, Dummheiten zu begehen, die ihre Lage vielleicht verschlimmern würden, übertönt wird. Damit ich nicht daran denke, umzudrehen, ihrem Ehemann die Abreibung seines Lebens zu verpassen und sie einfach mit mir zu schleifen. Sie wie ein Höhlenmensch über die Schulter zu werfen und mit nachhause zu nehmen.

Der Sound eines R’n’B Songs schallt aus meinen Boxen und versetzt mich augenblicklich zurück zu dem Tag, als wir getanzt haben. Als ich ihren Körper erkundet habe, ohne mit ihr zu vögeln. Wie sie gerochen hat, auf meine Berührungen reagierte.

Es grenzt an Selbstgeißelung, was sich in mir abspielt. Die Wut, die durch meine Adern pulsiert. Auf sie, auf mich, auf Gabriel. Der Schmerz in meiner Brust, als mein Herz Risse bekommt.

Ich hätte es wissen müssen.

Und genau deshalb lasse ich nie eine Frau an mich heran, denn es bringt nur Schmerz mit sich. Egal, was man sagt, egal was man tut. Es wird immer einen Ehemann, einen Freund, einen anderen Kerl geben, der dir im Weg steht. Gefühle kann man nicht einfach abstellen.

Scheiße!

Ich schlage auf mein Lenkrad ein, als ich merke, dass ich es längst getan habe. Sie nicht nur an mich heran- sondern auch in mein Herz gelassen habe. Dass ich ihr Wohl über meins stelle.

Doch sie wird es nie erfahren, denn ich werde nie die Chance bekommen, ihr zu zeigen, wie ich sein kann. Das macht mich rasend. Und es tut scheiße weh.

Aber zurück ist keine Option. Den alten Reid, den, der Frauen abschleppt wie der ADAC Autos, den gibt es nicht mehr. Denn Freya hat ihn mir genommen. Eine andere Frau auch nur zu berühren, ist schier undenkbar. Ich wäre mit den Gedanken niemals da, wo ich sein sollte.

Das Lied endet und ich atme durch, als ich vor meiner Wohnung ankomme, den Motor abstelle und die Lichter im Inneren ausgehen. Ich lehne mich zurück und schließe die Augen. Löse die Finger vom Leder und fahre mir übers Gesicht.

Es ist amtlich: Ich bin verloren und ich habe keine Ahnung, was ich tun soll. Denn solange Freya ihre Entscheidung durchzieht, solange sie bei ihm bleiben will, bin ich derjenige, der in der ersten Reihe sitzt und zuschaut. Den Schmerz in der Brust erträgt und hofft, dass sie weiß, was sie tut.
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»Bist du dir sicher, dass du jetzt schon wieder nachhause willst?«

»Es sind zwei Wochen vergangen, es wird Zeit.«

Skeptisch sieht meine Freundin mich an und schüttelt leicht ihren Kopf.

»Egal, wie viel Zeit vergeht, es lässt das Geschehene nicht besser werden. Er hat dich mit dem Gürtel geschlagen.«

»Und es tut ihm leid. Jeden Tag in den letzten beiden Wochen hat er versucht, seinen Fehler wiedergutzumachen.«

»Natürlich tut er das. Er liebt dich. Aber du weißt auch, dass wenn ein Mann erstmal zugeschlagen hat, die Hemmungen gefallen sind und ein zweites Mal nicht lange auf sich warten lässt.«

»So einer ist Gabriel nicht. Wenn du nur die Reue in seinen Augen sehen würdest. Oder wie viel Mühe er sich gibt, damit ich ihm verzeihe.«

Erst gestern hat er mich zu einem Spa-Tag eingeladen. Absolute Stille, wohltuende Massagen und dann im Ruheraum seine Nähe. Kein Sex, einfach seine Präsenz, Arme, die mich umschlungen haben. Danach hat er mich noch zum Essen in ein feines Restaurant ausgeführt, wo wir uns an die schönen Dinge in unserer Ehe erinnert haben.

Es hat gutgetan, sich diese wundervollen Seiten vor Augen zu führen. Wir hatten schon tolle Zeiten und mit Glück schreiben wir bald weitere solche Erinnerungen.

»Und wie oft hat er dich gefragt, wann du endlich wieder zurückkommst?«

»Ein oder zwei Mal. Wieso?«

Schnaubend schüttelt sie den Kopf.

»Du merkst es nicht, oder?«

Verwirrt runzle ich die Stirn.

»Was?«

»Naja das, was er mit dir versucht.«

»Würdest du mich bitte aufklären, was du damit meinst? Denn alles, was ich sehe, ist, dass mein Mann sich ein Bein ausreißt, um mir zu zeigen, wie sehr er mich liebt.«

»Wie kannst du nur so blind seiner wahren Absichten gegenüber sein?« Erneut schüttelt sie ihren Kopf. »Merkst du nicht, wie er immerzu um dich herumscharwenzelt, in deiner Nähe sein will und dich sogar hier abholt? Wenn ihr nicht zusammen irgendwo seid, dann schreibt er mit dir. Pausenlos!«

»Und was ist daran so schlimm? Bisher sehe ich nur positive Aspekte. Er liebt mich, will mich nicht verlieren und zeigt nun, dass ich es wert bin, zu kämpfen.«

»Nein, Freya. Er will dich kontrollieren.«

»Du spinnst doch.«

Ich würde es merken, wenn dem so wäre, oder?

Kurz gehe ich die letzten Tage in meinem Kopf durch. Ja, er ist ständig hier aufgetaucht, mit Rosen, Pralinen, Fotoalben, die wir uns zusammen angeschaut haben oder einfach nur so, um mit mir ein paar nette Stunden zu verbringen. Weder hat er nach Sex oder einer Session gebeten, einzig nach Nähe.

So viel haben wir schon lange nicht mehr gekuschelt. Auch geredet haben wir viel, haben dabei die unschönen Themen nicht ausgeschlossen.

Ich habe ihm von der Anziehung und den aufkeimenden Gefühlen Reid gegenüber erzählt, ebenso wie es dazu gekommen ist, dass ich ihm letztendlich fremdgegangen bin. Wie ich dabei empfunden und wie sehr ich mich dafür geschämt habe. Es ist schwer gewesen, Gabriel zu erklären, was für eine Wirkung Reid auf mich hat, dass man es beinahe wie eine Droge sehen kann, von der man nicht loskommt.

Im Umkehrschluss hat Gabriel sich ebenfalls geöffnet, mir erzählt, dass er mich nur eifersüchtig machen wollte und nie die Absicht hatte mit einer anderen Frau zu schlafen. Als er mir die Nachricht geschrieben hat, ist er bei seinem Arbeitskollegen gewesen, mit dem er einen über den Durst getrunken hat. Seine Emotionen und die Wut hatten die Führung übernommen und mich glauben lassen, ich sei ihm egal, dass er mir alles heimzahlen will.

So ehrlich und offen sind wir, glaube ich, noch nie zueinander gewesen.

Und jetzt will mir Patrizia weismachen, dass er all das aus Berechnung macht?

Nein, das kann ich ihr nicht glauben.

»Warum sollte er das wollen? Hm?« Ich gehe einen Schritt auf sie zu. »Ich glaube eher, du bist eifersüchtig, dass er sich so ins Zeug legt, obwohl ich ebenfalls verdammten Mist gebaut habe, und du wieder allein sein wirst. Keinen Mann oder Frau hast, die um dich kämpfen und bei dir sein wollen.«

»Öffne die Augen, Freya, und sieh genau hin. Zähle die kleinen Fakten zusammen und erkenne das große Ganze dahinter. Ich bin nicht das Problem an der Sache.«

»Doch, ich glaube schon. Denn du bist es, die mich jeden Tag dazu bringt, noch weiter bei dir wohnen zu bleiben. Du redest mir ein, dass Gabriel schlecht sei, dabei mochtest du ihn vorher und hast nur Gutes über ihn gesagt.«

»Dinge ändern sich, Freya. Gabriel hat sich verändert. Du hast dich verändert.«

Schnaubend stoße ich den Atem aus.

»Das ist der Lauf des Lebens, Patrizia.«

»Genau, der Lauf des Lebens. Was ist das für ein Leben, wenn du ständig kontrolliert wirst? All deine Schritte vorher besprechen musst und so gut wie keinen mehr allein gehen kannst? Du wirst nicht leben können, Süße, du wirst eingehen und unglücklich werden.«

»Wieso glaubst du, dass das passieren wird? Wie kommst du darauf, so von ihm zu denken?«

»Sein Verhalten, Liebling.«

»Indem er sich Zeit für mich nimmt? Mir schöne Dinge schenkt, mich mit Liebe überhäuft? Wenn wir reden oder einfach nur unsere gemeinsame Zeit genießen? Oder wenn er mir immer wieder zeigt, wie sehr er mich liebt? Mir den Tag versüßen will?«

»Nein, ich meine die Momente, in denen er hier unangekündigt auftaucht, um sicherzugehen, dass du auch wirklich da bist. Dir ständig schreibt, um zu verhindern, dass du auch nur an Reid denken kannst. Selbst zu deinen Shootings fährt er dich und holt dich hinterher wieder ab. Er kontrolliert jede Sekunde deines Tages. Weiß, wann du wo bist und wohin du als Nächstes willst. Er hat sich sogar extra von der Arbeit freistellen lassen, damit er mehr mit dir unternehmen kann.«

»Das tut er doch nur, um zu zeigen, dass er mich liebt. Er will genauso um unsere Ehe kämpfen wie ich. Die Zeit nutzen, um an uns zu arbeiten.«

Versteht sie das nicht? Wieso muss sie alles so schwarzsehen, mir alles vermiesen? Ich freue mich, wenn ich Gabriel sehe, er ist wieder so anders, so, wie er zuvor gewesen ist. Liebevoll und zuvorkommend. Er trägt mich auf Händen und verspricht mir Dinge für die Zukunft, von denen ich träume und mir wünsche. Er würde sogar um eine Versetzung bitten, nur damit wir nach New York ziehen können, damit ich mehr mit dem Modeln verdienen kann.

Es sind die kleinen Gesten und Taten, die mir zeigen, dass wir nicht aufgeben sollten. Ich fühle mich wohl, wenn er bei mir ist, mich im Arm hält.

Nein, ich empfinde nicht die Lust, die mich bei Reid beinahe in den Wahnsinn treibt. Auch nicht das Knistern und die Spannung, dafür aber die Wärme, das Glücklichsein … einfach das Gefühl von Geborgenheit.

Ist das nicht viel mehr wert, als die Anziehung zwischen zwei Menschen?

»Wenn du meinst. Ich sehe es anders, aber du kennst nun meine Meinung dazu. Lauf ruhig mit geschlossenen Augen in dein Unglück.«

Sie seufzt, wirft mir einen traurigen Blick zu. »Alles, was ich tun kann, ist, dir Halt zu geben, egal, was passiert.«

Warum sollte Gabriel sich solche Mühe geben, mir meinen Fehltritt verzeihen und mich dann wieder scheiße behandeln? Das ergibt doch keinen Sinn!

Ich beschließe, nichts weiter zu dem Thema zu sagen, denn Patrizia hat recht, ich kenne nun ihre Meinung und sie meine. Wenn wir es weiter ausbreiten, würden wir uns nur im Kreis drehen. Also widme ich mich wieder dem Packen und verstaue meine letzten Kleidungsstücke, schließe den Koffer.

Es wird Zeit, dass ich nachhause zurückkehre. Zurück zu meinem Ehemann, zurück in mein altes Leben.

Pünktlich auf die Minute, klingelt es an der Tür.

Patrizia verdreht die Augen und verlässt mit einem »Ich öffne ihm« das Zimmer.

Ein letztes Mal schaue ich mich in dem Gästezimmer um, gehe sicher, dass ich alles habe und folge dann meiner Freundin.

Der Koffer lässt sich kaum rollen, so schwer ist er, weswegen ich etwas länger brauche.

Bevor ich in den Flur trete, vernehme ich Patrizias zischende Stimme.

»Du kannst mir so viel drohen wie du willst, Gabriel, ich werde Freya nicht fallen lassen, nur weil du sie kontrollieren willst.«

Er droht ihr? Warum? Ich weiß, dass mich Patrizia niemals fallen lassen wird. Wir sind zwar nicht immer einer Meinung, aber sie ist die loyalste Person, die ich kenne. Hat sie recht? Ist mein Ehemann doch anders, wie ich ihn sehe?  Ich trete um die Ecke, um zu fragen, was los ist, doch Gabriels Blick wandert sofort zu mir.

Ein Lächeln breitet sich auf seinen Lippen aus, es kribbelt vor Freude in meinem Bauch. Da steht er, groß und breit, strahlt mich an und nimmt all meine Aufmerksamkeit ein.

»Baby«, raunt er und geht an Patrizia vorbei in die Wohnung. »Lass mich den Koffer nehmen.«

»Danke.«

Bevor er nach dem Griff greift, beugt er sich zu mir herunter und gibt mir einen Kuss. Einen keuschen, jugendfreien und doch könnte ich in dem Moment nicht glücklicher sein.

»Es wird Zeit, dass du nachhause kommst. Ich habe dich dort vermisst.«

Ich nicke an seinen Lippen.

Er hat recht, es wird Zeit. Wenn ich weiter bei meiner Freundin bleibe, finden wir nicht wieder komplett zueinander. Auch wenn wir uns entscheiden die Ehe fortzuführen, wäre weiterhin eine Trennung vorhanden, wenngleich nur räumlich. Wenn wir es wirklich hinbekommen wollen, dann müssen wir auch zusammenleben. So, wie es einmal gewesen ist und wie es sein sollte.

»Dann lass uns gehen.«

Ich verabschiede mich bei Patrizia, nehme sie in den Arm und bedanke mich bei ihr für ihre Hilfe. Es ist keine Selbstverständlichkeit für mich, dass sie für mich da gewesen ist.

Gabriel geht mit meinem Koffer voraus zu seinem Auto. Bevor ich ihm folgen kann, hält Patrizia mich am Arm nochmals zurück.

»Egal, was ist, melde dich, ja?« Besorgnis schimmert in ihren Augen. Zu gern würde ich ihr diese nehmen, nur wie?

»Werde ich.«

Sie lässt mich gehen, auch wenn es ihr scheinbar widerstrebt.

Gabriel wartet an der Beifahrerseite, öffnet mir die Tür, als ich bei ihm bin. Ich steige ein und kichere wie eine Frischverliebte, als mein Mann den Anschnallgurt nimmt, sich über mich beugt und den Gurt einrastet. Danach schlendert er um das Auto und nimmt auf dem Fahrersitz Platz.

Kurz sehe ich zu meiner Freundin, die ein letztes Mal winkt, bevor sie im Haus verschwindet. Ich erwidere die Geste, auch wenn sie diese nicht mehr sieht.

»Ich habe etwas für dich.«

Ich drehe mich zu Gabriel.

»Du brauchst mir nicht immer etwas zu schenken, Gabriel. Es reicht, wenn du einfach bei mir bist.« Liebevoll lächle ich ihn an.

»Ich weiß, aber ich liebe es, wie deine Augen funkeln, wenn du Überraschungen öffnest.« Er greift vor mir zum Handschuhfach, öffnet es und holt ein eingepacktes rechteckiges Geschenk heraus. Mit den Worten »Mach auf« reicht er es mir.

Langsam öffne ich das Papier an den Klebestellen, packe den Inhalt aus und entblöße den weißen Karton mit einer Abbildung darauf. Meine Augen werden riesig.

»Das … das ist zu viel.«

Vorsichtig drehe ich ihn in meinen Händen und starre auf das Bild des neusten iPhones. Blumen, Pralinen, Spa Besuche, alles im Rahmen, aber ein Smartphone?

»Baby, mir ist nichts zu viel für dich. Ich dachte zu dem Neustart unserer Ehe, könnte ein neues Handy nicht schaden.« Sanft legt er mir seine Hand auf den Oberschenkel, drückt leicht zu. »Ich habe es bereits für dich vorbereitet. Die wichtigsten Nummern sind eingespeichert und die Apps, die du liebst runtergeladen. Ich habe uns auch einen gemeinsamen Terminkalender angelegt, so wissen wir beide immer, wer wo einen Termin hat. Und wenn du mir gleich zuhause dein altes Handy gibst, spiele ich dir noch die Bilder und so rüber. Oh, du müsstest dir allerdings eine neue Rufnummer merken.«

»Es ist nett gemeint, Honey, alles, aber …«

»Kein aber, nimm es einfach hin. Deine alte Nummer ist eh ab morgen nicht mehr gültig, also brauchst du das Handy, wenn du wegen deinem Job mit Patrizia kommunizieren musst.«

Verwirrt runzle ich die Stirn.

»Warum ist sie nicht mehr gültig?« Weder habe ich meinen Vertrag gekündigt, noch irgendwas anderes veranlasst. Warum auch? Ich bin zufrieden mit allem. Und da sich die Bedingungen bei unserem Partnervertrag, den er abgeschlossen hat, alle zwei Jahre anpassen, hätte ich auch keinen Grund etwas zu ändern.

»Da du sie nicht mehr brauchst, habe ich alles kündigen und abschalten lassen. Du erinnerst dich? Neustart?«

Überrumpelt nicke ich nur und starre weiter auf mein Geschenk.

» Aber …«

»Baby, wir brauchen einen Reset. Macht ihr Frauen das nicht üblicherweise auch mit euren Haaren? Neue Nummer, neuer Anfang.«

Hat Patrizia vielleicht doch recht? Kontrolliert er mich?

Schnell verwerfe ich den Gedanken wieder und bin ein bisschen böse auf meine Freundin, weil sie mich zum Zweifeln bringt.

Gabriel meint es gut und wollte mir eine Freude bereiten, mehr nicht. Außerdem hat er recht, wir wollen neu starten, dazu gehört auch, alte Verbindungen zu kappen.

Das hat nichts mit Kontrolle zu tun.
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»Harry, wie stehst du zu Sex? Aufgeschlossen oder eher zugeknöpft?«

Dies ist das zweite Treffen mit einem von zwei Bewerbern für den Geschäftsführerposten des Clubs. Harry Conelli hat bisher alle Fragen gemeistert, kommt offen und ehrlich rüber und das Wichtigste: Er hat Humor, aber auch den Willen und Biss für unsere Branche.

Nun wird es Zeit, ihm ein bisschen auf den Zahn zu fühlen, denn er bekommt nicht nur einen Discobetrieb in die Hände gelegt, sondern auch einen Sexclub. Beide Komponenten müssen einwandfrei geführt werden, sauber getrennt voneinander und doch in perfektem Einklang. Niemals darf eine Seite aus der Waage fallen.

»Also, ähm ...«

Er stottert. Das kannst du vergessen.

Dieses Mal stimme ich meiner inneren Stimme zu.

Er räuspert sich, setzt sich mehrmals auf dem Stuhl um und … sind das Schweißperlen auf seiner Stirn?

Ich beuge mich auf meinem Schreibtisch leicht vor, verschränke die Arme auf der Platte.

»Harry, es ist ganz einfach. Bist du ein Typ, der das Licht ausmacht, wenn er vögelt, oder suchst du auch gern mal den Kick? Wie aufgeschlossen bist du Neigungen gegenüber?«

Seine Augen werden riesig.

»Also, hmm ... ich habe diese Träume, aber, hmm ... meine Frau ist da nicht so offen.«

So so, er hat also Träume.

»Erzähl mir davon«, bitte ich ihn, ziehe mir aus der Schachtel auf dem Tisch eine Zigarette heraus und zünde sie an. Dabei schweift mein Blick zum Handy, dessen Display schwarz bleibt. Auf dem dieser eine Name, den ich seit zwei Wochen nicht gelesen habe, wieder nicht auftaucht.

»Das sind ungewöhnliche Fragen für ein Vorstellungsgespräch.«

Er zieht also den Schwanz ein. Irgendwie schade, ich habe ihn mit mehr Rückgrat eingestuft. Ich zücke meinen Kugelschreiber, schreibe irgendeinen Scheiß auf den Zettel vor mir, damit es ihn etwas verunsichert und blinzle mehrmals, da mir der Rauch in den Augen brennt. Ziehe an der Kippe und asche ab, bevor ich sie in die Kerbe des Aschenbechers stecke.

»Du willst den Job?«

Ich frage nur rein informativ nochmal nach, denn allmählich habe ich ihn schon abgeschrieben und werde mein Glück lieber bei dem anderen Bewerber versuchen. Spart mir Zeit und Nerven.

»Natürlich will ich den.«

»Dann beantworte die Frage.« Ich nicke ihm zu und warte auf seinen Traum. Doch alles, was ich bekomme, ist ein zusammengepresster Mund, aus dem nichts zwitschert.

»Okay, ich glaube, wir beenden den Termin.« Ich stehe auf, deute ihm, es mir gleichzutun und geleite einen steif gehenden, deutlich angepissten Harry Conelli zur Tür und weiter Richtung Ausgang.

»Auf Wiedersehen«, rufe ich ihm noch hinterher, doch erhalte keine Antwort. Gut, dann suchen wir halt weiter. Verklemmter Affe.

Ich bin so sauer, kann nicht verstehen, wieso man sich als total verkrampfter Typ in einem Club mit beiden Ebenen bewirbt, wenn man weiß, dass es in dem einen Teil heiß hergeht. All die Energie und Zeit, die ich in diese Gespräche stecke, schlauchen. Und es ist ganz nebenbei scheinbar unmöglich, jemanden zu finden, der nicht nur das schnelle Geld sieht, sondern für den so ein Club eine Passion darstellt. Wo sind die Geschäftsleute mit Biss? Mit Eiern? Mit Charme?

Frustriert gehe ich zurück in mein Büro, wo meine Zigarette bereits runtergebrannt ist. Na super.

Ich ziehe mein Smartphone ran und wähle Creeds Nummer.

»Bro, wie lief’s?«

Ein freudloses Lachen entfährt mir.

»Der Kerl hat Träume, besorgt es seiner Frau aber lieber in Missionarsstellung im Dunkeln. Er kann nicht mal das Wort Vögeln ertragen, ohne rot zu werden.«

»Oh man, okay. Also ein Reinfall. Puh ... Dann hoffen wir, der Zweite ist besser drauf. So langsam will ich deinen Arsch wieder im Regret haben.«

Ich schmunzle und stimme ihm definitiv zu. Wahrscheinlich würde mir ein bisschen Abstand wirklich guttun. Freya hat sich seit zwei Wochen nicht gemeldet. Und ich gehe auch nicht davon aus, dass sie es tun wird. Sie hat sich entschieden, für ihren Schwanz von Ehemann.

Was soll ich dazu noch sagen? Was soll ich machen? Ich zwinge sie nicht, so ein Wichser bin ich nicht, doch ich bin auch enttäuscht. Und wütend. Denn wir hatten etwas, oder haben es immer noch. Diese Verbindung, das Kribbeln, wann immer ich in ihre Augen sehe. Das Strahlen in ihrem Blick, wann immer sie mich ansieht. Ich bringe sie zum Lachen, sie wiederum fordert mich, ist außerhalb vom Sex eine Wildkatze und ehrlich. Zwischen ihr und mir ist es fast schon einmalig. Zumindest für mich.

»Reid?«

»Sorry, bin da.«

»Okay, spuck es endlich aus. Lexie fragt mich nach jedem Telefonat, ob ich weiß, was mit dir los ist. So langsam glaube ich ihr, dass da was im Busch ist. Was verheimlichst du uns?«

Okay, jetzt wird es heikel. Ich will nicht über Freya reden. Irgendwann muss ich es, das steht fest, aber aktuell will ich einfach nur mein Ding machen, das Never Forget endlich in gute Hände geben und nachhause zurückkehren.

Oder du kämpfst um sie, du Idiot.

So sehr die Stimme vorhin noch recht hatte, so sehr nervt sie mich gerade.

Um sie kämpfen?

Ich spiele mit dem Kugelschreiber und überlege. Soll ich es wagen? Das erste Mal in meinem Leben für eine Frau kämpfen? Um eine Frau? Ihr all meine Facetten preisgeben? Sie in meine Seele schauen lassen? Kann ich das?

»Bro, ich glaube, ich weiß Bescheid.«

Er holt mich wieder aus meinen Gedanken, ich höre sein raues Lachen und will ihm am liebsten einen Mittelfinger zeigen, sieht er ja aber leider nicht.

»Halt die Klappe, Creed.«

»Wer hätte das mal gedacht ... Es geht um eine Frau.«

Der Lutscher lacht noch immer und ich werde wahnsinnig.

»Creed, es ...«

Plötzlich klopft es an meiner Bürotür und lässt mich meine Gedanken vergessen. Trevor steckt seinen Kopf durch den Spalt, den er geöffnet hat.

»Boss, da will dich jemand sprechen.«

Gott sei fucking Dank! Mir kommt das sehr gelegen, dann muss ich mich nicht mit meinem besten Freund auseinandersetzen, der definitiv wie ein Waschweib Informationen will.

Ich hebe eine Augenbraue und fahre mir nachdenklich über das Kinn.

»Wer soll das sein?«

Doch ich erhalte keine Antwort, da Trevor schon wieder verschwunden ist.

»Creed, ich muss Schluss machen. Irgendwer will was von mir« Eine Fügung des Schicksals? Vielleicht sollte ich dem Störenfried doch danken, dass er mich aus dieser Situation gerettet hat.

»Derjenige kann reinkommen«, antworte ich meinem Angestellten.

»Glaub nicht, dass du von der Leine bist. Ich ruf wieder an.«

Creeds letzte Worte klingen wie eine Drohung und ich weiß ganz genau, dass er sie wahr machen wird.

Aber aktuell interessiert mich brennend, wer mich sehen will.

Die Tür geht auf und das Erste, was ich sehe, sind lange Beine, die in schwarzen High Heels stecken. Ich hebe meinen Blick und schaue in ein mir bekanntes Gesicht. Irgendwo habe ich diese Frau schon mal gesehen, aber ich komme nicht drauf.

»Hey, mein Name ist Celine, ich bin Mitglied im Club.«

Selbstbewusst steht sie vor mir. So gefällt mir das.

»Celine, wie kann ich dir helfen? Setz dich doch bitte.« Ich zeige zum Stuhl vor mir und sie nimmt Platz.

»Ich habe von deiner Bardame gehört, du suchst Personal. Das trifft sich gut, ich brauche nämlich einen Job.«

Ich lehne mich zurück, mustere sie von oben bis unten. Sie ist taff, kennt sich scheinbar im Never Forget aus.

»Was schwebt dir vor?«

»Derzeit bin ich in einem Nobelhotel als Rezeptionistin angestellt, jedoch absolut nicht zufrieden. Ich brauche etwas mit mehr Chancen. Ich will ...«

»... höher. Du willst mehr erreichen«, helfe ich ihr auf die Sprünge, denn ein Gedanke festigt sich in meinem Kopf. Warum nicht ...

Ich will das Gespräch fortführen, ihr weitere Fragen stellen, als es erneut an meiner Tür klopft.

Himmel, kann man denn nicht mal fünf Minuten ohne Störung arbeiten?

»Ja?«

Trevor kommt mit schnellen, ausladenden Schritten auf mich zu, stellt sich neben mich und flüstert: »Boss, es gibt Probleme mit den Kameras der Sicherheitsanlage.« Auch das noch. Super.

Entschuldigend schaue ich Celine an.

»Tut mir leid, da muss ich eben was klären, aber notier mir bitte deine Nummer, ich ruf dich an. Wir zwei haben noch etwas zu besprechen.«

Ich schiebe ihr einen Block und meinen Kugelschreiber hin, sehe, wie sie die Zahlenfolge aufschreibt.

»Ich melde mich bei dir.«

»Ich freu mich.«

Ich bringe sie noch zur Tür und gehe in Richtung Eingang, wo meine Angestellten mit einem Techniker diskutieren. Probleme, nichts als Probleme. Und doch, habe ich eventuell bald eins gelöst. Celine kommt auf die Liste.

Zurück im Büro pocht mein Kopf und ich massiere mir die Schläfen. Mein Handy, das ich scheinbar auf dem Schreibtisch vergessen habe, leuchtet auf. So einige Nachrichten springen mir entgegen, nur einen Namen lese ich nicht - womit wir wieder bei meinem aktuellen Problem Nummer eins wären.

Okay, gut. Reicht jetzt. Ich rufe sie an, will nur sichergehen, dass es ihr gut geht. Ihre Stimme hören und hoffen, dass sie mich an sich heranlässt.

Es geht mir hierbei gerade absolut nicht ums Sexuelle, ganz im Gegenteil. Ihr Wohl ist mir wichtiger, und die Erkenntnis, dass ich sie tatsächlich vermisse, lässt mich kurz auflachen. Ich bin sowas von am Arsch.

Das Geräusch meines E-Mail-Postfachs holt mich aus meinen Grübeleien. Neugierig öffne ich es und stocke, als ich den Absender lese. Mein Herz rast, die Maus knirscht bedenklich unter meinen Fingern, als ich den Text überfliege.

Er kündigt die Mitgliedschaft für beide.

Er. Kündigt. Ihre. Mitgliedschaft.

Ich atme tief ein und aus, mein Körper bebt, ich bin kurz davor, etwas kurz und klein zu schlagen.

Ich nehme mein Smartphone und suche ihren Namen aus der Liste.

»Die von Ihnen gewählte Nummer ist nicht mehr verfügbar.«

Ich starre auf das Display, kann nicht fassen, was ich da höre.

Fuck! Fuck! Fuck!

Meine Faust donnert auf den Schreibtisch. Stifte heben sich kurz aus der Halterung, mein Kugelschreiber fliegt zu Boden.

Das kann doch nur ein Scherz sein.

Ich falte die Hände unters Kinn, starre weiterhin auf den Bildschirm. Da hat er es wirklich geschafft. So eine Fickscheiße!

Ich reibe mir über die Stirn, versuche das Pochen hinter meiner Schädeldecke zu lindern, doch es klappt nicht.

Was mache ich jetzt?

Plötzlich durchfährt mich ein Geistesblitz, neue Hoffnung keimt in mir auf. Ich gebe nicht auf! Ich gebe sie nicht auf!

Ich öffne den Webbrowser und suche nach Patrizia, einer Modelagentur und Freyas Namen, scrolle mich durch die Ergebnisse und finde schließlich die Website. Öffne sie und greife mir mein Smartphone.

»Angel Agency, was kann ich für Sie tun?«

»Mein Name ist Reid Marshall, ich müsste dringend mit der Chefin sprechen.«

Ich verleihe meiner Stimme einen leichten flirty Ton, denn so kommt man besser an das gewünschte Ergebnis, als strikt und aufgewühlt.

»Mister Marshall, worum geht es denn?«

Ich atme tief durch.

»Um eine gemeinsame Freundin von uns.«

»Oh, ich schaue eben. Sie ist frei, kleinen Moment.«

Eine nervtötende Warteschleifenmusik empfängt mich und sorgt dafür, dass das Pochen meiner Schläfen zunimmt.

Himmel, geh endlich ran, Patrizia.

»Was willst du, Reid?«

Oh, sie kommt direkt zum Punkt.

»Ich erreiche Freya nicht mehr, die Nummer ist nicht vergeben. Was ist da los?«

Es herrscht kurz Stille, ein Feuerzeug klickt.

»Sie hat eine neue Nummer. Ich bin auch alles andere als erfreut darüber, aber mir sind die Hände gebunden.« Geräuschvoll atmet sie aus.

»Geht es ihr gut?«

Schweigen. Das verheißt nichts Gutes.

»Sie wird mich hassen, wirklich. Ich kann das eigentlich nicht riskieren, aber ich will auch nicht, dass sie sich von diesem Tyrann so um den Finger wickeln lässt. Du bist das kleinere Übel und dir kann ich in den Schwanz schießen, solltest du ihr jemals wehtun, also … Ihr geht es nicht gut. Er hat ohne ihr Wissen den Vertrag gekündigt, ihr eine neue Nummer und ein neues Handy verpasst. Keine Ahnung, was er noch so tut, aber Fakt ist, das Strahlen meiner Freundin, meines besten Models ist weg.«

Nein, nein, nein. Das darf nicht sein. Ich muss irgendwie zu ihr durchdringen.

»Mir liegt etwas an Freya und ich mache mir unglaubliche Sorgen um sie. Ich will nur von ihr wissen, ob es ihr gut geht. Du bist die Einzige, die mir da helfen kann.«

»Scheiße, Reid. Das kann ich nicht. Freya ist Gabriel absolut hörig, er manipuliert sie auf hinterlistige und liebe Art. Aber egal, was ich sage, sie hört nicht auf mich. Wenn sie das herausbekommt ... Wenn er rauskriegt, was Sache ist, dann sieht es schlimm aus für sie, darauf wette ich.«

»Patrizia, bitte. Vielleicht hört sie ja auf mich, lass es mich wenigstens versuchen. Ihr die Chance geben, sich an mich zu wenden, wenn sie reden will, was braucht oder was auch immer. Ich will, dass sie weiß, ich bin da und jederzeit bereit, sie aus dieser Scheiße von Ehe zu holen.«

Zittrig holt ihre Freundin Luft.

»Okay, gib mir deine Nummer und ich schick sie dir. Aber, solltest du mein Mädchen verletzen, ich schwöre, ich mache dir dein Leben zur Hölle.«

»Ist notiert.«

Ich gebe ihr meine Zahlen durch und wir verabschieden uns. Kurze Zeit später piept mein Handy und ich speichere Freyas neue Nummer ab. Sicherheitshalber auch die von Patrizia, man kann ja nie wissen.

Einen Chat öffnend, fliegen meine Finger nur über die Tastatur.

Reid:


Du weißt, wo du mich findest. Ich werde da sein, wenn du mich brauchst. Wenn du bereit bist. Ich warte auf dich, Freya, ob es dir passt oder nicht.




Eins ist mir nämlich definitiv klar geworden, ich werde kämpfen. Ich werde sie beschützen und sie wird irgendwann an meiner Seite sein.

Das ist unausweichlich und ein Fakt.


[image: ]


»Ich liebe dich, Baby!« Fest drückt er seine Lippen auf meine, während seine rechte Hand meine Taille hoch bis zum unteren Rand meiner Brust gleitet.

Wie von selbst schließen sich meine Augen und ich lehne mich der Berührung entgegen.

Der Griff an meiner Hüfte verstärkt sich, ich stöhne in den Kuss hinein.

»Ich will dich, Baby«, haucht Gabriel an meinem Mund und zieht mich näher an sich. »Ich brauche dich, Kitty.«

Kitty?!

Abrupt werde ich zurück in die Realität katapultiert, öffne meine Lider. Die Lust, die in mir gelodert hat, ist verpufft, zu Asche zerfallen.

Ich schiebe meine Hände zwischen unsere Oberkörper und drücke ihn von mir.

Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen, seine Augen verengen sich. Wut und Enttäuschung lodern in ihnen.

»Was soll das, Freya?«

»Ich ... ich ... ich kann das noch nicht.« Vehement schüttle ich mit dem Kopf und trete drei Schritte von ihm zurück. Brauche die Distanz zwischen uns.

»Willst du mich verarschen?«

Ich senke meinen Blick, lasse ihn zu Boden gleiten.

Es ist kein Scherz, ich meine ernst, was ich gesagt habe. Ich kann das noch nicht. Es fühlt sich nicht wie früher an, mein Körper und mein Geist wehren sich vehement dagegen. Lassen mich zurückrudern, sobald es etwas inniger wird als Kuscheln.

Er macht und tut alles, damit ich ihm verzeihe, und eigentlich habe ich es auch getan. Sonst wäre ich wohl kaum wieder zurück ins Haus gezogen, sondern bei Patrizia geblieben.

Tief atme ich ein und aus.

»Es tut mir leid, Gabriel.«

Ich schäme mich dafür, nicht stärker zu sein. Nicht über meinen Schatten springen zu können. Ihm geben zu können, was er von mir möchte.

»Was genau? Dass du mich jedes verdammte Mal zurückweist? Auf Abstand gehst, sobald ich dir näherkomme?« Mit jedem Wort wird er lauter. »Was habe ich dieses Mal getan? Dich falsch berührt, dich zu hart angefasst ...« Herausfordernd funkelt er mich an. »Na komm, sag es mir. Sag mir verdammt noch mal, wieso wir seit Wochen keinen Sex haben?«

Mehrmals blinzle ich, versuche die aufsteigenden Tränen zu vertreiben. Wie sagt man seinem Ehemann, dass man Angst vor ihm hat? Kein Vertrauen? Ich fürchte mich regelrecht vor seiner Reaktion und hasse mich selbst dafür. Ich vermisse Gabriel. Den liebevollen und fürsorglichen Mann an meiner Seite. Doch all das hat er zunichte gemacht mit seinem Verhalten und mein Körper spürt das. Mein Kopf weiß, dass dieses lähmende Gefühl durch meine Nerven kriecht, sobald er mich intim berühren will.

Aber ich kann es ihm nicht sagen, denn dann wird er noch wütender und in mir zerspringt auch noch der letzte Rest Hoffnung.

»Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung, wieso ich so reagiere, warum ich noch nicht bereit dazu bin mit dir zu schlafen.« Die Lüge schmeckt bitter auf meiner Zunge.

Dieses Mal war es der Kosename Kitty, der ihm rausgerutscht ist und mich getriggert, meinen Körper dazu veranlasst hat auf Abwehr zu gehen.

Gestern war es die zu grobe Berührung, die mich in Schockstarre versetzt hat.

Ich kämpfe dagegen an, will mich wieder im Griff haben, damit es wie früher wird.

Sex ist immer ein wichtiger Bestandteil unserer Ehe gewesen, er hat sogar den größten Teil eingenommen. Egal, was war, dabei haben wir hervorragend harmoniert. Und ich habe das Gefühl, dass wir wieder an diesen Punkt gelangen müssen, wenn diese Ehe nicht zerbrechen soll.

»Erzähl mir keinen Scheiß, Freya. Du musst doch wissen, wieso du meine Berührungen nicht ertragen kannst.« Er baut sich vor mir auf. »Ist es, weil ich nicht er bin?«

Sein Ernst? Sein fucking Ernst jetzt?

Habe ich eben noch Scham empfunden, so köchelt nun die Wut in mir hoch. Ich hebe meinen Blick und starre meinen Mann durchdringend an.

»Ich sage es ein letztes Mal, Gabriel, und danach begräbst du dieses Thema.  Endgültig. Denn du möchtest, dass ich dir deinen Fehler verzeihe, also wirst du es im Gegenzug ebenfalls tun.« Ich recke mein Kinn, warte seine Antwort nicht ab. »Wenn ich Reid gewollt hätte, wäre ich an dem Tag, wo er vor der Tür aufgetaucht ist, mit ihm gegangen. Ich hatte die Chance, dich hinter mir zu lassen, er hat es mir angeboten. Aber ich bin geblieben.«

»Was ist dann dein Problem, wenn er es nicht ist?« Er geht einen Schritt auf mich zu. »Ich verstehe nicht, wie aus meiner sehr körperbezogenen Frau jemand geworden ist, der keinen Sex mehr braucht.«

Denkt er nicht eine Sekunde an den Abend zurück, wo er mich mit dem Gürtel geschlagen hat? Dass eventuell das der Grund dafür sein könnte?

»Du bist mein Problem, Gabriel.«

Er geht noch einen Schritt auf mich zu.

»Ich? Warum?«

»Du fragst mich ernsthaft warum?« Schnaubend schüttle ich den Kopf. »Du hast die Grenzen überschritten, hast sie mit einem Vorschlaghammer eingeschlagen und erwartest nun, dass alles wieder gut ist? Das ist es nicht.«

»Also vertraust du mir immer noch nicht.«

»Du willst es nicht verstehen, oder? Vertrauen kommt nicht über Nacht zurück, das dauert, bis es wieder da ist. Deswegen arbeiten wir ja auch daran.«

»Wie lange denn noch? Ich beweise dir jeden scheiß Tag, dass es mir leid tut, was ich getan habe, aber du kommst kein Stück auf mich zu.«

»Tue ich nicht? Was ist damit, dass ich nach Hause gekommen bin, dass ich mich für dich einsetze, während andere mir einreden wollen, dass du mich kontrollierst? Was ist damit, dass ich an der Ehe festhalten möchte?«

»Was soll die Scheiße? Wer erzählt dir das?«

Er knurrt, ich sehe genau, wie wütend er ist. »Wieso willst du es überhaupt, wenn du mir nicht mal vertrauen kannst?«

Schrill ertönt das Diensthandy meines Mannes.

Er rührt sich nicht, starrt mich nur weiter an. Wartet auf meine Antworten.

Nur, was soll ich sagen? Was kann ich erwidern?

Weil du mein Mann bist ...

Weil ich uns nicht ohne einen Versuch aufgeben kann ...

Weil du mir wichtig bist ...

Egal, was ich antworte, es wird das Falsche sein. Er wird sich mit keinem der drei Argumente zufriedengeben.

Ich öffne meinen Mund, schließe ihn wieder und starte einen neuen Versuch, dabei kommt aber etwas anderes raus, als er wahrscheinlich hören möchte. »Willst du nicht rangehen? Ist bestimmt wichtig.«

Ruckartig dreht er sich von mir weg und stampft aus dem Wohnzimmer zur Küche.

Meine Schultern sacken ein und ich stoße einen tiefen Atemzug aus.

Es ist unser erster Streit, seit ich zurückgekommen bin, und ich muss zugeben, dass ich sowas nicht vermisst habe. Mir ist es lieber, wenn wir zusammen auf dem Sofa sitzen und einen Film anschauen oder gemeinsam etwas unternehmen.

Dabei kann ich wenigstens vergessen, dass etwas bei uns nicht stimmt. Es fühlt sich an, als wären wir ein normales Ehepaar, ohne Fremdgehen und körperliche Gewalt in der Vergangenheit.

Ich lehne mich gegen die Rückseite des freistehenden Sofas und warte, bis Gabriel aus der Küche zurückkommt. So wie ich ihn kenne, ist unser Gespräch noch nicht beendet und wenn ich nun den Raum verlasse, bringt es ihn nur noch mehr auf die Palme. Also warte ich wie das brave Hündchen und wappne mich innerlich für Runde zwei unseres Streits.

Mein Mann lässt nicht lange auf sich warten. Unterschwellig kocht die Wut in ihm, ich erkenne es an seiner steifen Haltung und dem grimmigen Blick.

»Ist alles in Ordnung?«

Es kommt gelegentlich vor, dass das Department anruft, aber meist lassen sie einen außerhalb der Dienstzeit in Ruhe. Es muss also dringend sein.

»Nein, ich muss los.«

»Was ist passiert?«

»Vier Leute sind ausgefallen und nun müssen Tom und ich einspringen.«

»Mist, ich hoffe denen geht es gut.«

»Keine Ahnung. Werde ich gleich erfahren.« Er geht an mir vorbei in den Flur, um sich seine Schuhe anzuziehen. »Du brauchst nicht auf mich zu warten, es könnte spät werden.«

»In Ordnung. Soll ich dir etwas mitbestellen und in den Kühlschrank stellen?«

»Wäre nett.«

Gabriel schreitet auf mich zu, legt seine Hände an meine Wangen, beugt sich zu mir hinunter und gibt mir einen Kuss.

»Wir sind noch nicht fertig mit unserem Gespräch, wir werden es morgen klären.«

Ein zweiter Kuss folgt.

Ich nicke.

»Okay.«

»Wir müssen einen Weg finden, es wieder hinzubekommen, Baby. Ich habe das Gefühl, dass du mir entgleitest und das gefällt mir nicht.«

»Wir schaffen das schon.«

»Gut.«

Sanft streicht er mit den Daumen über meine Haut.

»Stell die Alarmanlage an, sobald ich das Haus verlassen habe.«

»Werde ich.«

»Bis morgen, Baby.«

Er gibt mir einen letzten Kuss, ehe er seine Hände sinken lässt, sich umdreht, seinen Rucksack von der Kommode greift und geht.

Ich setze mich ebenfalls in Bewegung und stelle wie befohlen die Alarmanlage an.

Warum wir in unserer ruhigen Wohngegend eine benötigen, verstehe ich nicht, aber wenn es Gabriel beruhigt, bin ich die Letzte, die sich deswegen beschwert.

Gerade, als ich den Flur verlassen und zurück ins Wohnzimmer gehen will, höre ich das leise Drehen des Schlüssels im Schloss.

Verwirrt drehe ich mich zu der Haustür um. Hat Gabriel etwas vergessen?

Ich warte einen Moment, aber dann ist das Geräusch auch schon weg und die Tür weiterhin geschlossen.

Merkwürdig.

Stirnrunzelnd kehre ich zurück ins Wohnzimmer, wo ich mich ermattet auf das Sofa fallen lasse und es mir dort gemütlich mache. Ich stelle den Fernseher an und suche mir eine Doku auf Netflix aus.

Johnny Depp gegen Amber Heard, genau das brauche ich jetzt.

Als der Vorspann beginnt, greife ich zum ersten Mal an diesem Tag nach meinem Handy. Nur wenige Personen haben meine Nummer, weswegen ich nur noch selten Anrufe oder Nachrichten bekomme.

Noch ein Punkt, den ich hasse und den Gabriel verursacht hat. Ich will mein altes Handy zurück, meine Nummern, mein altes Leben. Er hatte nicht das Recht dazu, einfach für mich Dinge zu kündigen. Doch ändern kann ich es nicht mehr, er hat mir auch das genommen.

Plötzlich wird mir eine Nachricht angezeigt, aber ich ignoriere sie, beschließe, mich erst um meinen knurrenden Magen zu kümmern. Fix ist in der Lieferservice-App ausgesucht, was ich essen will, bestellt und online bezahlt.

Die Doku beginnt, es werden Vorwürfe laut, Johnny hätte sie geschlagen und an den Haaren gezogen. Interessiert verfolge ich die Story und erschrecke mich, als die Klingel läutet. Es dauert zwei Sekunden, bis ich realisiere, dass eine halbe Stunde um ist und es mein Essen sein muss.

Ich springe vom Sofa hoch und laufe zur Haustür, um meine Bestellung entgegenzunehmen. Doch als ich sie öffnen will, passiert nichts. Ein weiteres Mal drücke ich die Klinke herunter und ziehe an der Tür.

Nichts. Sie rührt sich nicht. Wieso ist sie abgeschlossen?

Mir kommt wieder der Moment in den Sinn, als ich das Geräusch vernommen habe. Gabriel scheint so in Gedanken versunken gewesen zu sein, dass er aus Versehen abgeschlossen hat. Anders kann ich es mir nicht erklären.

»Einen Moment noch«, rufe ich, damit der Lieferant Bescheid weiß, dass es noch etwas dauert und gehe zur Kommode, wühle in der darauf stehenden Schale nach meinem Schlüssel. Immer hektischer räume ich alles aus, aber nichts. Er ist weg.

Mein Blick gleitet zu den Haken, aber auch da hängt mein Schlüsselbund nicht.

Mist! Wo ist er denn? Er liegt immer in dieser Schale. Da packe ich ihn seit Jahren hin, sobald ich nach Hause komme.

»Können Sie das Essen bitte vor die Tür stellen, ich hole es gleich rein.«

»In Ordnung, Ma’am.«

Ich haste zu meinem Handy, entsperre es, gehe auf die Kontakte und rufe Gabriel an. Das Freizeichen ertönt.

Ungeduldig trommle ich mit den Fingern gegen meinen Oberschenkel.

Nimm ab!

Gerade als ich wieder auflegen will, geht mein Mann ran.

»Was ist los, Freya? Ist etwas passiert?«

»Weißt du, wo mein Schlüssel ist? Du hast abgeschlossen und nun komme ich nicht raus.«

»Warum willst du das Haus verlassen? Ich dachte, du wolltest es dir vor dem Fernseher gemütlich machen.«

»Ja, das hatte ich auch vor, aber ...«

»Was, aber? Was hat sich an deinem Plan geändert?«

»Nichts. Aber zu meinem Plan gehörte auch asiatisches Essen und das wird nun draußen kalt, weil ich nicht rankomme. Also weißt du nun, wo mein Schlüssel ist?«

»Ich habe ihn versehentlich zusammen mit meinem eingesteckt, ich dachte, du brauchst ihn nicht, deswegen habe ich nicht angerufen.«

»Echt jetzt? Fuck! Und nun? Soll ich aus dem Fenster klettern?«

»Das tust du auf keinen Fall! Ich rufe unseren Nachbarn an, der reicht dir das dann durchs Fenster rein.«

»Danke!«

»Es tut mir wirklich leid, Baby. Ich habe nicht nachgedacht.«

»Kann ja mal passieren.«

Eigentlich nicht. Es ist uns zumindest noch nie passiert, wieso also ausgerechnet jetzt?

Er will dich kontrollieren. Patrizias Anschuldigung leuchtet rot in meinem Kopf auf und bringt mich weiter zum Grübeln.

War er mit den Gedanken wirklich so weit weg, dass er unbewusst meinen Schlüssel mitnimmt und dann auch noch abschließt? Oder hat er das mit Absicht getan, weil er denkt, dass ich mich nach der Zurückweisung mit jemandem treffen will?

»Ich muss jetzt Schluss machen, Baby, ich gebe dem Nachbarn gleich Bescheid, damit er dir hilft.«

»Danke.«

»Bis morgen. Liebe dich.«

»Bis morgen.«

Wir legen auf.

Auch noch nachdem der Nachbar mir längst das Essen durchs Fenster gereicht hat und ich wieder vor meiner Doku sitze, will mich das Gefühl nicht verlassen, dass Patrizia recht hat. Aber kann das wirklich sein? Und wieso ist es mir nicht früher aufgefallen?

Ja, er pocht immer darauf, dass ich die Alarmanlage einschalte, sobald er nicht im Haus ist. Aber doch wegen meiner Sicherheit, oder?

Ja, er schreibt mir gefühlt jede Stunde eine Nachricht. Aber nur, weil er mich vermisst, oder?

Ja, er hat den Paar-Kalender eingerichtet. Aber nur, damit wir keine gemeinsamen Termine vergessen, oder?
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»Jetzt mal ehrlich, wie kann man seine ganze Scheidungs-Schlammschlacht, all das Schlimme, was man sich während einer Ehe angetan hat, so öffentlich rumposaunen?«

Fassungslos sitzen Lexie und ich auf der Couch, stopfen uns Popcorn rein und schauen die neue Netflix Doku mit Johnny Depp und Amber Heard. Wir gucken immer den neusten, heißen, lustigen Stuff, der auf dieser Plattform erscheint, also ist sie ein absolutes Muss für uns.

Aber ich bin ganz ihrer Meinung.

»Und dann die Sache mit der Kacke! Hast du das gehört?« Sie zeigt anklagend auf den Fernseher. Soeben hat es noch mehr unschöne Details über Scheiße auf dem Bett und einen angeblichen Prank gegeben.

Was ist bloß mit den Menschen los?

Angewidert verziehe ich das Gesicht und schnappe mir mein Bier vom Tisch, trinke einen großen Schluck, um das Popcorn hinunterzuspülen und stelle es wieder ab.

»Also eins weiß ich ganz genau. Wenn Creed mir jemals aufs Bett ... bah, nee! Ich kann es nicht mal aussprechen!«

Ich mustere meine Halbschwester von der Seite und lache leise. Sie ist völlig fasziniert von dieser Trash-Komödie, weil sie sich bei sowas immer reinsteigert. Deshalb macht es auch so viel Spaß, mit ihr die unzähligen Dating-Shows zu schauen, die die Streamingdienste mittlerweile bieten.

Seit heute bin ich wieder in Austin. Ich habe dringend einen Tapetenwechsel gebraucht. Nicht nur, weil mich der Gedanke an Freya rasend macht, sondern auch, weil ich das Gefühl habe, den Verstand zu verlieren.

Mein erster Blick morgens geht noch vor dem Aufstehen aufs Handy, immer wieder erwische ich mich dabei, wie ich aufs Display starre - morgens, mittags, abends. Sogar in Geschäftsterminen - aber da herrscht nur Leere und Schwärze.

Ich muss meinen Fokus wiederfinden, aber egal, was ich tue, mit was ich mich auch abzulenken versuche, es hilft nicht. Also wird es Zeit, neue Kraft zu tanken - und das kann ich am besten Zuhause.

»Reid!«

Mein Blick klärt sich, bin ich doch mal wieder abgedriftet, und ich richte ihn auf meine Schwester. »Hast du das gehört? Eine Flasche!«

Sie sieht nun völlig verstört aus, kann kaum atmen und ihre Augen sind riesig.

Shit, ich scheine etwas Heftiges verpasst zu haben.

»Toll, du hast es nicht mitbekommen. Aber ich werde ganz sicher nicht zurückspulen, das höre ich mir kein zweites Mal an.«

Sie greift nach dem Popcorn und schiebt es sich in den Mund. Plötzlich bleibt ihr Blick an meiner Bierflasche hängen, die ich greife.

»Was ist los?«

»Ich werde nie wieder Flaschenbier kaufen. Nie wieder. Und auch sonst kein Glas.«

Sie schüttelt mit dem Kopf und starrt wieder gebannt auf den Fernseher, eine Sorgenfalte auf der Stirn. Auch, wenn ich keinen blassen Schimmer habe, wieso sie plötzlich eine Abneigung gegen Glas verspürt, werde ich mein Bier trotzdem trinken.

Auf dem Tisch vibriert mein Handy. Mich durchzuckt ein Blitz, die Handflächen kribbeln, wollen zum Gerät greifen.

Ist sie es?

Wenn ich nachsehe, werde ich wahrscheinlich wieder enttäuscht, wie viele Male zuvor.

Ist bestimmt nur Creed oder irgendwer Unwichtiges.

Desillusioniert fische ich mein Smartphone von der Platte, wische über das Display und sehe nach.

Fuck! Mein Herz galoppiert in meiner Brust, der Hals wird trocken.

Tief durchatmend öffne ich die Nachricht.

Freya:


Und wenn ich nie bereit sein werde?




Ich starre die Antwort auf meine Nachricht an. Sie hat es wirklich getan.

Ich habe ja nicht mal meinen Namen drunter geschrieben, weil ihr Wichsermann das mit Sicherheit abcheckt, aber sie scheint ganz genau gewusst zu haben, wer ihr geschrieben hat.

Wenn sie nie bereit ist? Dann werde ich entweder mit blauen Eiern sterben, oder mit gebrochenem Herzen den letzten Atemzug machen.

Reid:


Wirst du. Du bist eine schlaue Frau, Freya. Irgendwann ist der Zeitpunkt da, an dem du mich brauchen wirst.




Ich schicke die SMS ab. Es ist anmaßend und dumm, ihr das zu schreiben, aber ich vertraue darauf, dass sie eines Tages die Reißleine ziehen wird.

Freya ist so viel mehr, als nur ein schöner Körper. Und wenn die Erkenntnis sich bei ihr einnistet, dass Gabriel sie vollends kontrolliert, dass er Grenzen abermals überschreiten wird, dann wird sie sich melden.

Freya:


Was willst du eigentlich von mir? Du kannst doch nicht ewig auf eine verheiratete Frau warten, die ihre Ehe retten möchte.




Reid:


Ich will eine ganze Menge von dir. Aber fangen wir mit dem Jugendfreien an. ;) Ich will, dass du weißt, dass du dich auf mich verlassen kannst. Ich will, dass du weißt, dass ich denke, du musst es mit eigenen Augen sehen, verinnerlichen, dass er dir nicht guttut. Es ist nicht mein Recht, zu urteilen. Und deshalb muss der Schritt freiwillig von dir aus kommen. Ich will dich kennenlernen, so richtig. Und wenn wir das alles eines Tages hinter uns haben, dann müssen meine blauen Eier verschwinden. Aber wir haben Zeit, Freya.




Scheiße. Als ich die Nachricht abschicke, rumort es in meinem Bauch und mein Herz schlägt schnell in meiner Brust. Ich reibe darüber, versuche, den Druck irgendwie loszuwerden. Wenn sie jetzt alles abblockt, ich zu forsch gewesen bin, dann fange ich bei null an, oder habe es endgültig verkackt.

»Wenn ich dich frage, weswegen du so gebannt auf dein Handy starrst, sagst du es mir eh nicht, richtig?« Lexies Stimme holt mich zurück ins Hier und Jetzt.

»Noch nicht. Ich muss erst einiges klären, abwarten und noch mehr abwarten.«

Mitfühlend sieht sie mich an, ein kleines Zucken ihres Mundwinkels erkenne ich dennoch.

»Halt die Klappe. Sag einfach nichts und schau wieder zum Fernseher«, ordne ich spielerisch an und sie schüttelt nur belustigt mit dem Kopf.

»Ich wusste es.«

Mehr sagt sie nicht, doch eigentlich ist auch alles ausgesprochen.

Freya:


Hast du schon mal geliebt? Mit ganzem Herzen? So sehr, dass du mit demjenigen dein Leben verbringen wolltest? Ich habe Gabriel in guten wie in schlechten Zeiten geschworen. Was für eine Ehefrau wäre ich, wenn ich es nicht wenigstens versuchen würde? Zu was macht es mich, wenn meine Gedanken sich um einen anderen Mann drehen? Wenn ich meinem Ehemann fremdgegangen bin?




Aber deshalb gibt sie sich selbst auf? Lässt sich von ihm alles gefallen?

Reid:


Nein, ich habe noch nie geliebt. Also keine echte Liebe einer Frau gegenüber empfunden, Familie ist was anderes. Aber, wenn du bereit warst, dich auf mich einzulassen, stimmt in deiner Ehe schon länger etwas nicht mehr. Du hast die Nähe zu mir gesucht. Hast dich von mir vögeln lassen und du hast es geliebt. Jeder Laut, der aus deinem Mund kam, war für mich. „Schlechte Zeiten“ bedeutet nicht unbedingt, sich sein Leben vordichten zu lassen und den leichten Weg zu gehen.




Als Außenstehender werde ich nie verstehen, was Freya in ihm sieht. Wenn ich mir vorstelle, dass er irgendwann völlig durchdreht, sie vielleicht schlägt … Ich werde es nicht erfahren, es sei denn, sie öffnet sich mir.

Auf sie zu warten, ist das, was mich antreibt und zugleich wahnsinnig macht. Doch ich kann das.

Zum ersten Mal in meinem Leben ist mir eine Frau wichtig. Zum allerersten Mal will ich etwas richtig machen. Sie in meinem Leben haben. Sie glücklich machen.

Es ist schon fast widerlich, wie du denkst, man.

Der Teufel in mir schüttelt den Kopf, zündet sich einen Joint an und legt sich zurück in die Hängematte.

Menschen können sich verändern. Freya hat mich verändert.

Mein Handy meldet eine neue SMS.

Freya:


Ich wähle nicht den leichten Weg, ich wähle die Liebe. Ich gebe nicht auf, nur weil es schwer wird.




Sie ist so stur! Ich beiße die Kiefer aufeinander, meine Nasenlöcher blähen auf.

Geduld. Du musst Geduld haben, Reid.

Jetzt spreche ich schon in Gedanken mit mir selbst, um Ruhe zu bewahren.

»Bruderherz.«

Eine kleine Hand legt sich auf meine Finger, die um mein Smartphone gepresst sind. Ich sehe hoch, direkt in Lexies sorgenvolles Gesicht.

Ich räuspere mich, lockere meine Hand und atme durch. Ein und aus.

»Es ist alles in Ordnung. Sag mal, sollen wir doch lieber einen Horrorfilm gucken? Mir ist gerade nach Splatter.«

Noch einen Moment schaut sie zwischen meinen Augen hin und her. Ich hebe meine Finger und glätte ihre Falte auf der Stirn.

Mein Herz schlägt wieder regelmäßig in der Brust.

»Hör auf damit, Lexie.« Liebevoll stupse ich noch gegen ihre Nase, die sich sofort kräuselt. Angeekelt zieht sie den Kopf aus meiner Reichweite.

»Lass das, ich bin erwachsen.« Doch ihr Lachen in der Stimme verrät sie. Nachsichtig zwinkert sie mir zu und drückt auf den Home-Button des Fernsehers. »Okay, okay, also einen super ekligen Splatter-Horrorfilm. Man gut, dass du Creed heute Nacht im Club ablöst, dann kann er mich beschützen.«

Ich lache laut auf, lege den Kopf in den Nacken.

»Als ob du jemanden brauchst, der dich beschützt. Du hast eine Waffe im Schrank liegen.«

»Aber doch nur für Notfälle.«

Sie grinst von einem Ohr zum anderen und öffnet die Startseite von Amazon Prime.

»So viel Auswahl...«, murmelt sie vor sich hin und switcht von links nach rechts. Das wird dauern, also senke ich einen letzten Blick auf mein Handy, streiche an der Ecke des Gehäuses entlang und entscheide mich dagegen, zu antworten.

Sie hat ihren Standpunkt für heute klargemacht. Nun liegt es an ihr.

Also sperre ich mein Display, lege das Gerät zurück auf den Tisch und sinke tiefer in die Kissen der Couch.

Unsere Zeit wird kommen. Ich weiß es.
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Es wird schlimmer.

Von Tag zu Tag fallen mir neue Dinge auf.

Patrizia hat recht, Gabriel kontrolliert mich. Es ist kein Versehen gewesen, dass er meinen Schlüssel mitgenommen hat. Es ist in den letzten Wochen mehrmals vorgekommen. Und so langsam glaube auch ich nicht mehr an Zufälle, dass er dann die Haustür von außen absperrt.

Doch das ist nicht das Einzige.

Der Dom unter seiner Oberfläche wird immer ersichtlicher. Erst gestern wieder ist er so präsent gewesen, dass ich Mühe hatte, Gabriel von mir fernzuhalten. Noch immer bin ich nicht bereit. Weise ihn ab, wenn es kurz vor dem Sex steht.

Ich versuche alles, um die Blockade in mir zu lösen und mich auf die Intimität einzulassen, aber es will nicht funktionieren. Selbstverständlich frustet das Gabriel um so mehr, lockt seinen Dom hervor.

Vermutlich ist das auch der Grund, wieso er mich auf andere Weise kontrollieren muss. Sichergehen muss, dass ich ihn nicht auch auf dieser Ebene von mir stoße. Dabei will ich doch wirklich um unsere Ehe kämpfen. Egal, was ich dafür tun muss. Nur wie?

Auf Dauer können wir nicht weiter abstinent sein. Das wird nicht gut gehen. Es wird unsere Ehe endgültig zerstören, bevor wir mit der Rettung dieser fertig sind.

Leise laufe ich in die Küche, Gabriel ist vor dem Fernseher auf dem Sofa eingeschlafen und ich will ihn nicht wecken. Er hatte gestern Nachtschicht und musste heute früh noch länger arbeiten, da sie zurzeit unterbesetzt sind.

Es schlaucht ihn scheinbar sehr, wenn er es nicht mal zum Bett hoch schafft.

Ich bereite mir fix einen Salat zu und esse ihn im Stehen an der Arbeitsplatte.

»Du hättest dich auch zu mir setzen können.«

Erschrocken drehe ich mich zu ihm um. Verschlafen sieht er mich an und überbrückt den letzten Rest zu mir.

»Ich wollte dich nicht wecken.«

Sanft streicht er mir über den Rücken.

»Hättest du ruhig tun können.«

Seine Hand wandert weiter hinunter.

Ich nehme eine Gabel voll Salat und schiebe mir diesen in den Mund.

»Du kannst mich jederzeit wecken, Baby.« Er stoppt an dem Bund meiner Jogginghose.

Ich stoppe beim Essen, schließe die Augen und versuche wirklich mich darauf einzulassen, einfach nur zu genießen.

Seine Finger schlüpfen unter den Stoff.

Ein Stöhnen entweicht mir.

Gabriel legt seine andere Hand vorn um meinen Hals. Sanft drückt er zu.

»Lass es zu.«

Leicht nicke ich.

Tiefer gleitet er in meine Hose, reibt meinen Kitzler durch den Spitzenstoff meines Slips.

Ein Kribbeln kriecht von der Stelle meine Wirbelsäule hoch, Feuchtigkeit sammelt sich zwischen meinen Beinen.

Gabriels Bewegungen werden schneller.

Meine Atmung beschleunigt sich.

Der Druck um meinen Hals wird stärker, kontrollierender.

Ich reiße meine Augen auf, fühle, wie sich in mir alles verkrampft. Als ich versuche, mich zu meinem Mann zu drehen, hält er mich in der Position. Ich atme zittrig aus, denke die ganze Zeit nur daran, dass es funktionieren könnte. Dass wir einfach dieses Feuerwerk wieder benötigen.

»Halt still!« Ein Befehl und ein kleiner Funke in mir will gehorchen.

Ich schöpfe Hoffnung, glaube, dass es genau das ist, was uns wieder näher zueinander bringt und ich mich darauf einlassen kann.

Für wenige Sekunden komme ich dem nach, bleibe ruhig. Doch dann reagiert mein Körper von selbst.

Ich bäume mich in Gabriels Griff auf, meine Hände krallen sich in seinen Arm, ziehen an ihm, damit er den Druck von meinem Hals nimmt.

Mein Herz schlägt nun nicht mehr vor Lust schnell in meiner Brust, sondern von der beginnenden Panik.

»Ich kann das nicht«, stoße ich abgehackt aus.

»Doch du kannst.«

Es ist wieder der Dom in ihm, der mit tiefer, rauer Stimme bestimmt. Und erneut reagiere ich darauf. Nein, nicht ich, sondern die Sub in mir. Sie verfällt der Dominanz, dem Spiel.

Sie will ihm gefallen, ihrem Dom gehörig sein und alles tun, damit er zufrieden ist. Doch dieser Teil in mir schafft es nicht komplett an die Oberfläche, die Angst ist zu groß, dass er nicht stoppt, wenn ich es will.

»Hör auf, Gabriel.«

»Versuch es, Kitty!« Er kneift mir in den Kitzler, ehe er noch schneller reibt. »Lass dich fallen und von mir führen.«

Wie gern würde ich das tun. Wie sehr wünsche ich mir, ich könnte es. Ich will es, so dringend, aber es klappt nicht.

»Nein, Gabriel, stopp. Hör auf!«

Ruckartig lässt er mich los und zieht seine Hand aus meiner Hose.

Tief sauge ich Luft in meine Lunge und sinke nach vorn auf die Arbeitsfläche.

»Warum? Warum stößt du mich immer wieder weg?« Frustriert fährt er sich durch die Haare, ehe er mit der flachen Hand auf das Holz neben mir schlägt. »Ich tue alles, gebe dir Zeit, akzeptiere deine Wünsche, und du? Du stößt mich wieder und wieder von dir. Egal, was ich mache.«

Ich senke meinen Blick, kann ihm nicht in die Augen schauen.

»Du hast es genossen, ich habe es gesehen und gemerkt. Du hast dich mir hingegeben und dann kam der Umschwung. Warum? Was habe ich falsch gemacht?«

»Nichts«, murmle ich.

Dieses Mal gab es keinen Auslöser, zumindest keinen, der mir bewusst ist. Mir hat es gefallen, ich hätte mich auch fallen lassen können, aber es fehlte ein kleines bisschen an Sicherheit. Wir sind im Spielmodus gewesen und da reagiert mein Kopf anders. Da fühle ich anders.

»Wie soll das weitergehen? Soll unsere Ehe von nun an immer so aussehen? Ich fasse dich an, will Sex und du ... Verdammt!« Wieder ein Schlag auf das Holz.

Ich zucke minimal zusammen und schüttle dann niedergeschlagen den Kopf.

Nein, es kann so nicht weitergehen, das wissen wir beide. Dafür sind wir zu körperlich, brauchen den Sex. Und ehrlich gesagt vermisse ich ihn auch.

Meine Träume werden immer intensiver und ich wache immer häufiger geil und mit nassem Slip auf.

»Ich liebe dich, Freya, aber ich habe mir meine Zukunft anders vorgestellt.«

Er hat es sich anders vorgestellt? Ich mir etwa nicht?

»Wenn meine Kumpels von ihren Ehen erzählt haben, davon, dass sie schon jahrelang keinen Sex mehr hatten, habe ich mich immer darüber gefreut, dass es bei uns niemals so sein wird. Dass ich eine Frau habe, die genauso gern gefickt wird, wie ich ficke. Die mit mir meine Neigungen auslebt, weshalb es niemals langweilig zwischen uns werden wird. Doch, wenn ich mir den Mist nun ansehe, wird es genau darauf hinauslaufen. Gelangweilt und gefrustet in einer Ehe stecken und sich abends heimlich unter der Dusche einen runterholen, damit die Eier nicht platzen.« Er packt mich am Arm und dreht mich zu sich um. Mit dem Finger hebt er mein Kinn, damit ich ihn anschauen muss. »Ist es das, was du wirklich willst?«

Ich schnaube. Er denkt wirklich, ich sei mit der Situation zufrieden. Für ihn bin ich das Problem, ich allein. Dass auch er daran arbeiten muss, dass es im Bett zwischen uns klappt, dass er erst der Auslöser unseres Problems gewesen ist, daran verschwendet er keinen Gedanken.

Trotz regt sich in mir, vertreibt den letzten Rest Panik.

»Bevor ich so eine Ehe führe, würde ich sie beenden. Zuvor würde ich aber alles versuchen, dass es sich ändert. Das solltest du ebenfalls.«

»Was soll ich denn noch versuchen? Wie kann ich es schaffen, dass du mir genug vertraust, um nicht zusammenzuzucken, wenn ich mit dem Finger in dich eindringen will? Wenn ich dich etwas gröber anfasse? Erst gefällt dir, was ich mache, du fachst damit meine Lust weiter an und dann kommt die kalte Dusche. Du lässt mich mit geschwollenen Eiern zurück und erwartest, dass ich danach der liebevolle und verständnisvolle Mann bin. Dabei habe auch ich Bedürfnisse!« Sein Blick wird härter, seine Augen dunkler. »Verdammt, weißt du eigentlich, wie schwer es ist, dich nicht zu packen und zu zwingen, mir wenigstens einen zu blasen? Oder weißt du, wie schwer es ist, jeden Tag einen inneren Kampf mit dem Dom in mir auszufechten? Er wird von Tag zu Tag stärker, präsenter.«

»Glaubst du ich sehe oder merke es nicht? Das tue ich wohl! Und es tut mir auch leid, dass ich dich in solch eine Lage bringe. Aber ich kann nichts dagegen unternehmen.«

»Doch, das kannst du. Spring endlich über deinen Schatten und vergiss alles, was passiert ist, denn das hemmt dich doch, oder?«

»Gib mir die Garantie, die Zuversicht zurück, die ich immer hatte!«, platzt es wütend aus mir heraus. »Dann klappt es vielleicht auch wieder.«

Höhnisch lacht er laut auf.

»Was glaubst du, versuche ich die ganze Zeit? Ich fasse dich mit Samthandschuhen an! Habe unsere Mitgliedschaft im Never Forget gekündigt, damit du nicht denkst, dass du da jemals wieder hinmusst.«

»Vielleicht war das der Fehler!«

»Wie meinst du das?« Wütend funkelt er mich an.

»Du hast sie ohne mich zu fragen gekündigt, mir wieder eine Entscheidung abgenommen. Aber vielleicht sollten wir wieder in den Club gehen …«

»In den Club?« Fest packt er mich am Kinn. »Du willst wieder ins Never Forget?«

»Es kann von mir aus auch ein anderer sein, das ist mir egal, mir geht es nur darum, dass wir wieder einen gemeinsamen Nenner finden. Eine Lösung, die uns beide befriedigt!«

»Du meinst eine, wo dich jemand anderes ficken kann? Wo andere dich anfassen und anglotzen und ich wieder nur danebenstehe und dabei zugucken muss, wie du dich einem anderen Kerl hingeben willst?«

»Nein, ich meine eine, wo wir beide uns langsam herantasten und ich meine Geborgenheit wieder zurückbekomme!«

»Wie das? Erklär mir, warum ich dir das glauben soll? Du willst nicht mal zuhause von mir gefickt werden, aber in einem Club, wo andere Menschen sind?!«

»Das ist doch der springende Punkt, Gabriel. Da sind andere Menschen! Sie geben mir vielleicht etwas Zuversicht, sodass ich mich wieder endgültig fallen lassen kann.«

»Du willst also, dass wieder wer bei einer Session dabei ist, damit du dich sicher fühlst? Verstehe ich das richtig?«, brüllt er außer sich. »Glaubst du ich bin so bescheuert und sehe nicht, was du wirklich vorhast?« Seine Nägel bohren sich in meine Haut. »Du glaubst, ich werde zulassen, dass dich jemals wieder ein anderer Mann berühren wird? In den Genuss kommt dich zu ficken, nur damit du mich eventuell danach wieder ranlässt?«

»Verstehst du mich absichtlich falsch? Ich meine keinen Dreier, sondern eine normale Session zwischen zwei Personen.«

»Und wie soll die dir diese ach so heilige Sicherheit bringen? Wenn du eine Session willst, dann sag es einfach. Die können wir sofort in die Tat umsetzen.«

Er lässt mein Kinn los, schubst mich zur Arbeitsfläche zurück, ich fange mich gerade noch mit den Händen ab. Doch das interessiert ihn nicht. Er drückt mich mit der Hand im Kreuz hinunter. Ein kalter Schauer überzieht mich, mein Puls rast. Scheiße, scheiße, scheiße. Was passiert hier? Ich lehne mich auf, halte mich etwas oben, doch sein Druck ist zu stark.

»Gabriel, lass mich los.«

»Du willst wie in einer Session gefickt werden, also tun wir es doch gleich hier und jetzt.«

»Hör auf! Gabriel!«

»Warum? Ist es doch nicht das, was du eigentlich willst?« Er zerrt meine Jogginghose nach unten, entblößt meinen Hintern.

Ich versuche mich hinzustellen, scheitere aber.

Fest reißt er an meinem Slip, wahrscheinlich um ihn zu zerreißen, doch der Stoff schneidet nur in meine Haut, lässt mich aufschreien.

»Wieso wehrst du dich so, mhm? Du hast es geliebt, wenn ich so über dich herfalle, wenn ich dich gepackt und vor den Augen anderer gefickt habe.«

»Rot!«

Ein Wort. Ein verdammtes Wort, das ich eigentlich nie wieder sagen wollte und es nun wieder tun muss.

Tränen lösen sich aus meinen Augen. Nicht, weil ich traurig bin, sondern vor Wut.

Wut auf Gabriel, dass er wieder Grenzen überschreiten will.

Wut auf mich selbst, weil ich wieder versagt und ihn so weit getrieben habe.

Und Wut auf uns beide, weil wir es nicht hinbekommen normal zueinander zu sein.

Gabriel lässt von mir ab, ich spüre, wie sein Körper, seine Nähe von mir verschwindet.

Mit weichen Knien drehe ich mich zu ihm um.

Anders als erwartet, sieht er mich dieses Mal nicht reuevoll und entschuldigend an. Seine Kiefer sind fest zusammengepresst, seine Augen vor Wut schwarz, seine Hände ballen sich an seinen Seiten zu Fäusten.

Angst lähmt mich, schnürt mir die Luft ab und lässt mich erstarren. Ich kann mich nicht bewegen. Meine Augen weiten sich und mein Herzschlag legt ein paar Takte zu.

Noch nie habe ich so viel Angst vor Gabriel gehabt, wie in diesem Moment.

Gerade noch habe ich von Sicherheit gesprochen, ihm erklärt, dass ich diese brauche, um mich fallen zu lassen.

Mein Herz beruhigt sich keine Sekunde. Heftig schlägt es in meiner Brust und noch immer zittern meine Hände. Das Atmen wird schwer und ich habe das Gefühl, jeden Moment zu hyperventilieren. Noch nie ist er so durchgedreht. Noch nie hat er je zuvor so mit mir gesprochen. Bis auf das eine Mal im Never Forget. Dort habe ich bereits einen kleinen Einblick bekommen, wollte es aber einfach nicht wahrhaben.

»Wieso kannst du es nicht einmal zulassen? Warum sagst du dieses hässliche Wort?« Er geht einen Schritt auf mich zu.

Kalt läuft es mir den Rücken hinunter und ich will fliehen. Instinktiv will ich nach hinten weg, stoße aber nur gegen die Küche. Hektisch gleiten meine Augen durch den Raum, suchen einen Fluchtweg - doch den gibt es nicht.

Gabriel steht vor der einzigen Tür, die aus dem Raum führt. Ich müsste also an ihm vorbei, aber so, wie er mich anfunkelt, lässt er es bestimmt nicht zu.

»Du lügst mich an, selbst, wenn ich schon die Wahrheit für dich sage.«

Ein weiterer Schritt.

Er scheint meine Ausweglosigkeit zu genießen, lässt sich Zeit und bleibt nach jedem Schritt ein paar Sekunden stehen.

»Ich habe dich nicht angelogen!«, flüstere ich. Schwarze Punkte flackern vor meinen Augen, hektischer Atem bricht aus mir heraus. Ich muss hier raus! Ich stoße mich von der Arbeitsfläche ab, versuche, an ihm vorbeizukommen. Vergebens. Er erwischt mich am Arm, schleudert mich zurück und knallt mich an den Kühlschrank.

Ehe ich realisiere, was passiert, ist ein Klatschen im Raum zu hören. Der Schmerz an meiner Wange setzt einen Moment später ein. Tränen füllen meine Augen, verschleiern sie. Ich bäume mich auf, will ihn von mir schieben.

Doch er ist zu stark.

Seine linke Hand lässt meinen Arm los und legt sich um meinen Hals. Langsam drückt er immer fester zu, starrt mir kalt in die Augen. Ich kralle meine Nägel in seinen Arm, zerre an ihm.

»Du lügst, betrügst und jammerst nur. Das lasse ich nicht weiter durchgehen. Du hast mir zu gehorchen, zu tun, was ich dir sage. Du bist meine verdammte Ehefrau!«

Spinnt er jetzt vollkommen?

»Nein«, keuche ich.

»Wenn ich dich ficken will, dann hast du mir deinen Arsch hinzuhalten. Wenn ich will, dass du mir einen bläst, öffnest du schön weit deinen Mund. Wenn ich dir befehle stillzuhalten, dann hast du gefälligst genau das zu tun. Wenn ich will, dass du deine Fresse hältst, dann lässt du deine Lippen geschlossen. Ganz einfache Regeln! Und von nun an, wird es genau so ablaufen, mein kleine Kitty.«

Er ist irre geworden. Vollkommen übergeschnappt. Das kann er doch nicht wirklich ernst meinen. Glaubt er, dass ich das mitmachen werde? Niemals!

»Vergiss es.«

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er ausholt und dann trifft mich auch schon der zweite Schlag. Sofort wird die Wange warm und pocht schmerzhaft. Ich spüre, wie etwas Feuchtes meine Haut hinunterläuft. Es fühlt sich anders als die Tränen an, die mein gesamtes Gesicht benetzen.

»Siehst du was du anstellst, wenn du nicht hörst?« Er streicht über meinen Wangenknochen, ein Stich fährt von dort durch meinen gesamten Körper.

Zischend atme ich durch meine zusammengebissenen Zähne ein.

Er hält mir den Finger vors Gesicht.

Blut! Es ist mein verdammtes Blut an seiner Haut!

Mein Blick folgt dem Tropfen, der sich einen Weg an seinem Finger hinunter bahnt und am Ring sein Ende findet. Das Schmuckstück muss auch der Übeltäter sein, der mir erst die Wunde zugefügt hat.

»Wieso musst du dich nur so auflehnen? Kannst nicht akzeptieren, dass du eine brave Frau sein sollst? Ich will dich nicht verletzen, Baby.«

»Dann mach es auch nicht.«

»Und wieder kannst du den Mund nicht halten. Willst du, dass ich dich schlage? Ist es das, was dich geil macht? Was dich feucht werden lässt?« Sein Griff um meine Kehle verstärkt sich. Ich kriege kaum noch Luft, was zu den Kopfschmerzen beiträgt, die seine Schläge ausgelöst haben.

Mit der freien Hand dringt er in meine Hose ein, schiebt sie weiter zu meiner Mitte. Ich winde mich, will nicht, dass er mich so berührt. Er hat es nicht verdient, es zu dürfen. Ich kratze an seinen Armen. Doch er hört nicht auf, drückt nur weiter meine Luftzufuhr ab. Ich keuche auf, versuche etwas zu sagen, doch es kommt kein Wort über meine Lippen.

Meine Bemühungen werden langsamer, meine Sicht verschwimmt. Schwärze breitet sich weiter aus, verschleiert sie. Mein Herzschlag verlangsamt sich und ich werde müde. Ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten.

Ich muss etwas unternehmen, ihn daran hindern mich umzubringen. Er ist so auf seine Wut fokussiert, dass er scheinbar nicht mitbekommt, dass ich gleich in die Bewusstlosigkeit abdrifte. Oder es ist genau das, was er will?

Nur wie soll ich ihn stoppen? Wie kriege ich ihn dazu, von mir abzulassen?

Ein letztes Mal mobilisiere ich meine Kräfte, auch auf die Gefahr hin, dass es nichts bringen wird und ich mein Ziel verfehle. Ich hebe ruckartig mein Knie an, ramme es in seine Eier.

Seine Augen weiten sich vor Überraschung, seine Lippen verziehen sich vor Schmerz. Sein Griff löst sich, seine Hand rutscht aus meinem Bund und er geht in die Knie.

»Du verdammte Schlampe«, brüllt er und hält sich seine Weichteile.

Hastig sauge ich den Sauerstoff in meine Lunge, meine Sicht klärt sich und meine Gedanken fokussieren sich. Ich schaue zu meinem Mann nach unten und treffe eine Entscheidung.

Ich muss hier weg, bevor er mich wieder in die Finger kriegt!

Mein Instinkt übernimmt. Ohne einen weiteren Blick an ihn zu verschwenden, renne ich aus der Küche in den Flur, schnappe mir die Handtasche und den Autoschlüssel und sprinte zum Auto.

Mit zitternden Fingern starte ich den Wagen und betätige das Gaspedal. Gerade, als ich den Jeep auf die Straße setze, tritt Gabriel aus der Haustür und kommt mit wutverzerrtem Gesicht auf mich zugestürmt.

Schnell, schnell, schnell!

»Bleib hier, Freya! Wage es nicht ...« Ich höre ihm nicht mehr zu, blende ihn aus. Stattdessen schalte ich in den Vorwärtsgang und trete das Gas bis zum Anschlag durch.

Ich schaue nicht in den Rückspiegel, verbiete es mir.

Patrizia hatte die ganze Zeit recht, sie hat mich gewarnt. Warum wollte ich es nicht wahrhaben und habe ihn noch in Schutz vor ihr genommen?

Heftiger blinzle ich die Tränen fort, wische sie mit dem Handrücken von meinen Wangen.

Es bringt nichts, zu weinen, zumindest nicht jetzt. Jetzt ist wichtig, dass ich einen klaren Kopf bekomme und schaue, wo ich hinkann. Bei Patrizia wird Gabriel mich als Erstes suchen, also kann ich schlecht zu ihr.

Frustriert schlage ich auf das Lenkrad.

Ich habe nicht mal mein Handy mit, um wen anzurufen.

Fuck!

Während ich weiter durch Dallas fahre, überlege ich fieberhaft, wen ich um Hilfe bitten kann. Ich habe kaum noch Freunde. Gabriel hat es geschafft, sie alle aus meinem Leben zu verbannen, und einige meiner früheren Freundinnen sind weggezogen. Ich habe niemanden.

Als ich abbiege nehme ich die Umgebung um mich wahr und mir wird bewusst, dass mein Unterbewusstsein längst beschlossen hat, wo ich hinwill.

Fünf Minuten später halte ich in einer Seitengasse, eine Straße vom Club entfernt. Wer weiß, auf was für Ideen Gabriel kommen wird. Ich schaue in den Rückspiegel und versuche zu retten, was es zu retten gibt. Meine Augen sind verquollen, mein Gesicht vom Weinen und den Schlägen rot, die Platzwunde macht das Gesamtbild nicht besser. Mit dem Ärmel meines Hoodies wische ich das Blut von meiner Haut, fahre anschließend mit der Hand durch mein Haar und schiebe ein paar Strähnen in mein Gesicht.

Besser wird es nicht.

Ich steige aus, laufe mit gesenktem Kopf die Straße entlang, an den wartenden Personen vorbei und schreite auf den Türsteher zu.

»Sorry, Mädel, nur Einlass mit VIP-Karte.«

Langsam hebe ich meinen Blick, sehe den bulligen Mann vor mir an.

»Ich weiß, aber kann ich trotzdem rein?«

Seine Augen weiten sich, als er mein Gesicht bemerkt, kurz schaut er über meine Schulter, ehe er wieder mich ansieht.

»Geht es dir gut? Wer hat dir das angetan?«

Ich schüttle den Kopf.

»Kann ich bitte rein, ich muss mit Reid sprechen.«

»Sorry, ich kann dich ohne Karte nicht reinlassen. So gern ich das auch möchte.«

»Keine Sorge, ich weiß, was sich da hinter der Tür verbirgt. Bis vor Kurzem hatte ich noch die Karte, fragen Sie ihren Chef.«

Er runzelt die Stirn.

»Tut mir leid, Reid ist nicht da.«

Das kann nicht sein! Er ist immer hier. Wo soll er auch sonst sein? Es ist sein Club.

»Bitte, rufen Sie ihn an und sagen ihm, dass er her kommen muss. Es ist dringend.«

»Das kann ich leider nicht machen. Er ist nicht mal in Dallas.«

Was?

Meine Augen weiten sich, die Panik kratzt an der Oberfläche und will die Führung übernehmen. Wenn er nicht hier ist, wo soll ich dann hin? Er hat mir schon einmal geholfen und er hat mir angeboten, es wieder zu tun.

Er war meine letzte Hoffnung.

»Wo ... wo ist er dann?«, krächze ich. Tränen füllen meine Augen.

Ich kann nicht zurück zu Gabriel und wenn ich die Kreditkarte für ein Hotel benutze, weiß er, wo ich bin. Er würde Bescheid bekommen, wenn eine größere Summe abgebucht wird. Noch so ein Ding der Kontrolle.

»Er hat im Never Regret zu tun.«

Never Regret. Den Namen habe ich schon mal von Reid gehört. Das ist der erste Club, den er mit seinem Kumpel eröffnet hat. Nur wo war das noch? Angestrengt überlege ich, ob er mir den Ort genannt hat. War das in Houston? San Antonio?

Es ist jedenfalls eine größere Stadt. Austin? Ja, das war es.

»Okay, danke. Können Sie mir vielleicht die Adresse in Austin nennen? Leider habe ich mein Handy vergessen und kann deswegen weder Reid anrufen und fragen, noch googeln. Es ist sehr dringend, dass ich mit Reid spreche.«

Ehrlichkeit hat schon immer am besten geholfen und vielleicht bringt sie mich hier auch weiter. Und so ist es auch.

Der Türsteher holt sein eigenes Handy aus der Jackettasche und tippt etwas auf dem Display ein. Nach ein paar Sekunden scheint er die Adresse gefunden zu haben, rattert sie runter und ich speichere sie mir im Kopf ab.

»Dankeschön.«

»Viel Glück und passen Sie auf sich auf.«

Ich nicke und bahne mir einen Weg zurück zu meinem Auto, wo ich die Adresse ins Navi eingebe, bevor ich sie vergesse.

Hoffentlich ist Reid auch wirklich da. Hoffentlich hat er mich nicht vergessen. Und hoffentlich wird er mir helfen.

Er ist meine verdammte letzte Chance.

Ein verzweifeltes Lachen poltert aus meiner Brust.

Wie konnte mein Leben nur so dermaßen aus den Fugen geraten, dass ich einen Mann um Hilfe bitten will, den ich kaum kenne und der an der ganzen Misere schuld ist, weil er eine abnormale Wirkung auf mich hat, dass ich sogar fremdgegangen bin?
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Abstand ist etwas, das Fluch und Segen zugleich sein kann.

Einerseits ist da die Erleichterung, dass mein Kopf endlich wieder funktioniert. Dass ich funktioniere. Wieder an das Wesentliche denke: Die Arbeit. Ich bin zuhause in Austin, in meiner Zuflucht, habe Lexie und Creed an meiner Seite.

Doch der Fluch an der Geschichte ist mein verdammtes Herz. Das Vermissen, das sich Sorgen machen … ihr Lächeln nicht mehr zu sehen.

Scheiße, ich stecke so tief drin, ich kann nicht mal vögeln. Habs versucht, wirklich. Am Ende ist das Mädel angezogen geblieben und ich habe sie aus dem Büro geschmissen, noch bevor sie an meinen Gürtel gekommen ist.

Frustriert schließe ich die Augen und reibe mir die Stirn.

Ich werde warten, habe ich geschrieben. Ich Volltrottel. Aber es ist nun mal wie es ist. Gefühle lassen sich nicht abstellen, erklären oder analysieren. Sie sind da und ich gebe hiermit den Versuch auf, sie verdrängen zu wollen.

Die beiden Turteltauben kann ich mittlerweile auch kaum mehr hinhalten. Creed ahnt, dass meine Stimmungsschwankungen, meine Reizbarkeit mit einer Frau zu tun haben müssen. Lexie kann es sich ebenfalls denken, sie ist schlau. Aber auch einfühlsam, deshalb wird sie warten, bis ich den ersten Schritt mache und von Creed das Gleiche verlangen.

Wie Mommy und Daddy, die geduldig warten, bis ihr Nachwuchs endlich den Mund aufmacht und ihnen mit hochrotem Kopf eröffnet, das erste Mal verschossen zu sein.

Zur Hölle, ich bin erwachsen!

Ich werde mit den beiden reden. Sie werden mir den Kopf waschen, mir sagen, dass ich dumm bin. Dass ich Freya ziehen lassen soll, sie einfach vergessen und fertig. Ja, das ist gut. Das ist es, was ich brauche.

Und sehr wahrscheinlich nicht hören werde. Seit gut einem Jahr liebt mein bester Freund meine Schwester, die beiden sind verknallt ohne Ende und würden niemals etwas gegen Gefühle und dergleichen sagen.

Toll, also bin ich weiter allein mit meinem Gedankengulasch.

Sag es ihnen dennoch. Dieses Unterbewusstsein kotzt mich extrem an. Es kommt in den unpassendsten Momenten und gibt noch unpassendere, aber leider wahre Ratschläge.

Mein Blick schießt zu meinem Handy. Ich könnte Freya nochmal schreiben. Nur, damit sie mich nicht vergisst. Sicher ist sicher. Ich könnte sie fragen, wie es ihr geht. Ob sie glücklich ist.

Meine Hand greift nach dem Teil und entsperrt das Display. Mein Daumen schwebt über dem Nachrichtenzeichen. Ich muss nur ...

Ein Klopfen holt mich aus meinen Gedanken.

»Ja?«

Die Tür geht einen Spalt auf und Bruce steckt seinen Kopf herein.

»Reid, unten ist eine Frau für dich. Sie lässt sich nicht abwimmeln und ehrlich gesagt will ich sie auch nicht wegschicken, so wie sie aussieht.«

Wie sie aussieht? Was ist denn nun passiert?

»Ich komme ja schon.«

Das Letzte, was ich will, ist, dass eins dieser Weiber ins Regret kommt und sich umsehen kann. Wer weiß, was sie vorhat.

Also folge ich meinem Türsteher nach unten.

»Boss, ich warne dich vor, die Kleine sieht übel aus.«

Ich hebe eine Augenbraue und konzentriere mich auf die Stufen unter mir. Was will sie dann hier bei uns? Ich verstehe es nicht. Bin aber etwas besorgt angesichts Bruce‘ Aussage.

Boah, bitte lass es nicht die Blonde sein, die mir erst einen geblasen und dann nach einer Karte gefragt hat. Selbstverständlich habe ich so getan, als ob sie verrückt ist. Vor allem, war sie sehr durchgeknallt. Da kam der Fuß und ... nein! Einfach nein!

»Fuck!«

Ich sehe in ihr Gesicht, in diesen wunderschönen Augen schimmern Tränen. Ihre Wange ist stark gerötet und ich weiß genau, was der Auslöser gewesen ist. Die Wut kocht, sickert in jede Vene, jedes Molekül in mir. Ich beiße den Kiefer zusammen und es kostet mich alles, nicht direkt ins Auto zu springen und mir den Wichser vorzuknöpfen.

Scheiße, er ist tot. Toter als tot. Aber Freya ist hier. Bei mir.

»Ich ... ich brauche deine Hilfe.«

Brüchig verklingt ihre Stimme und ich kann nicht anders, ignoriere das Brennen in meiner Burst und bin für sie da. Sofort gehe ich auf sie zu, ziehe sie in meine Arme, doch als ich daran denke, dass wir uns im Eingangsbereich des Clubs befinden, trete ich einen Schritt von ihr weg, packe ihre Hand und ziehe sie durch das Never Regret zu den Stufen, die den Tanzbereich vom Sexclub trennen, bis wir vor der Tür ankommen. Ich will nicht, dass sie sich unwohl fühlt. Und inmitten eines Nachtclubs zu stehen, ist wohl kaum der richtige Ort, wenn man gerade Schlimmes durchmacht.

»Bruce, ich will nicht gestört werden. Von niemandem.« Damit lasse ich ihn stehen und führe Freya nach oben.

Erst, als wir in meinem Büro sind, die Tür sich mit einem Klicken hinter uns schließt, nehme ich ihr Gesicht in meine Hände. Streiche mit den Daumen an ihren Wangen entlang und betrachte ihre Wunden.

Sie schließt die Augen, atmet tief durch und legt ihre Hände über meine.

Es ist das erste Mal, dass wir uns so berühren. Kein Funken Leidenschaft, keine sexuelle Spannung zwischen uns. Nur sie und ich. Verletzlich. Intim.

Eine einzelne Träne rinnt ihre Haut hinunter, ehe ich sie sanft fortwische.

Die Blessuren in ihrem Gesicht, der Cut an der Wange, es brennt in meiner Brust, sie so zu sehen.

»Was ist passiert?«

Ich hauche einen Kuss auf ihre Stirn, bevor ich von ihr ablasse, sie zur Couch führe und hinsetze, mich neben sie platziere.

Gedankenverloren spielt sie mit dem Ehering am Finger, bevor sie mit gesenktem Blick leise zu sprechen beginnt.

»Wir haben uns gestritten, dann ist es eskaliert. Erst schlug er nur mit der flachen Hand und schließlich mit der Faust. Reid, ich habe Angst.«

Ihre Augen suchen mich und so viel Traurigkeit spiegelt sich darin wider. Ungeweinte und geweinte Tränen, Trauer und Ratlosigkeit.

Ein Kloß bildet sich in meinem Hals, ich räuspere mich, um das beklemmende Gefühl loszuwerden.

»Du brauchst keine Angst mehr haben, okay? Er wird dir nie wieder etwas tun. Dich nie wieder auch nur anrühren, ich verspreche es dir.«

Behutsam streiche ich ihr eine Strähne von der Stirn, die sich in ihr Gesicht geschoben hat.

»Was mache ich denn jetzt? Ich habe kein Handy, keine Nummern. Ich kann nirgends hin.«

Verzweifelt sieht sie mich an, dreht weiterhin die goldene Schlinge um ihren Finger. Ich versuche wirklich einfühlsam zu sein, aber das macht mich ganz kirre, also lege ich meine Hand auf ihre und die Bewegung stoppt sofort.

»Du bleibst erstmal bei mir, bis wir wissen, was wir tun. Bis du dich wieder sicher fühlst und Gabriel kein Problem mehr darstellt.« Scheiße! Der Gedanke, dass Freya bei mir schläft, sich in meinen vier Wänden aufhält, wenn ich nach einer Nacht im Club nachhause komme, beängstigt mich nicht mal. Dabei hat noch nie eine Frau, außer meiner Schwester, meine Räumlichkeiten auch nur betreten.

Doch bei mir ist sie sicher. Ihr kann nichts passieren, solange ich bei ihr bin. Wenn ich in den Club muss, nehme ich sie einfach mit. Oder Lexie passt auf sie auf. Das ist eine ausgezeichnete Idee. Meine Schwester ist selbst oft alleine, wenn Creed im Never Regret zu tun hat, so hätte sie jemanden zum Reden. Die beiden werden sich fantastisch verstehen, da bin ich mir ganz sicher.

Ein Problem wird es allerdings, wenn ich nach Dallas zurückmuss. Denn wenn ich Freya auch da mit in den Club nehme, schränke ich ihre Lebensqualität ein. Ich will nicht, dass sie sich eingeengt fühlt, immer wie ein Hund mit mir mitgeschliffen werden muss. Aber vielleicht finde ich auch dafür mit meiner Schwester zusammen eine Lösung. Wir schaffen das.

Wichtig ist, dass Freya in Sicherheit ist. Das ist alles, was für mich zählt.

Ich schließe einen Moment die Augen, knete meine Nasenwurzel und überlege fieberhaft, wie ich das anstellen soll.

Ein Finger streift hauchzart mein Kinn, was mich aus meinem inneren Gedankenstrudel herausholt.

»Es tut mir leid, dass ich dich überrumpelt habe. Ich hätte nicht kommen sollen.«

Sie wendet sich ab, ich halte sie zurück.

»Du hast es immer noch nicht verstanden, oder? Ich habe dir geschrieben, dass ich da bin. Freya. Ich. Bin. Da.«

Für eine Millisekunde strahlen ihre Iriden einen Tick mehr, doch so schnell, wie es gekommen ist, geht es auch schon vorbei.

»Ich muss nur eben jemanden anrufen, okay?«

Eindringlich sehe ich sie an und warte auf ein Nicken, doch sie runzelt nur die Stirn. Sanft murmle ich ein »Vertrau mir«, stehe auf, hole mein Handy vom Schreibtisch und lehne mich mit dem Arsch ans Holz. Den Blick stets auf Freya gerichtet. Das Freizeichen ertönt.

»Bruderherz!«

»Hey, kannst du bitte in mein Büro kommen? Vielleicht mit ein paar Klamotten von dir?«

»Was ist passiert?«

Sie klingt atemlos, aber ich höre es im Hintergrund poltern.

»Ich erkläre dir alles, wenn du hier bist.«

Meine Augen noch immer auf Freya gerichtet, wird mir bewusst, wie stark sie eigentlich ist. Sie ist den weiten Weg von Dallas zu mir gefahren. Leidet Qualen und hat bestimmt Schmerzen.

»Schmerzmittel wären auch nicht schlecht«, ergänze ich daher.

»Okay, puh. Bin gleich da.«

»Und, Lexie? Kein Wort zu Creed. Erstmal nur du.«

»Alles klar. Bis gleich.«

Damit beenden wir das Gespräch und ich begebe mich wieder zu der Frau auf meiner Couch. Der Frau, deren Schmerz ich nehmen will. Der Frau, deren angeschwollene Wange eine unbändige Wut in mir hochkochen lässt.

Ich balle meine Hände zu Fäusten, versuche, den Sturm, der in mir tobt, herunterzuschlucken, doch es geht einfach nicht. Ich bin so scheiße sauer auf ihren Wichser von Ehemann.

Am liebsten würde ich jetzt losfahren, ihm seine Fresse so dermaßen polieren, dass nichts als Brei übrig bleibt, aber ich bezweifle, dass das Freyas Probleme löst.

»Wen hast du angerufen?«

»Meine Halbschwester, sie wird sich um dich kümmern.«

Ihre Augen weiten sich und ich beschwichtige sie mit leiser Stimme.

»Lexie ist wundervoll und der einzige weibliche Mensch auf der Welt, dem ich dich anvertrauen würde. Sie wird dir keine Fragen stellen, versprochen.« Aber mir, verdammt. Ich weiß schon jetzt, wie sich ihre bohrenden Blicke in mich brennen werden.

»Es tut mir wirklich leid, Reid.«

Mein Herz schmerzt und ein unangenehmes Ziehen bildet sich an dem Fleck in meiner Brust.

»Hör auf. Du musst dich für rein gar nichts entschuldigen. Wir sehen erstmal zu, dass wir deine Wunden versorgen, dann bringe ich dich zu mir und lasse dir die Badewanne ein.«

Krampfhaft hebe ich minimal einen Mundwinkel, um ihr Zuversicht zu schenken, Halt zu geben. Und das, obwohl ich am liebsten etwas zerschlagen will.

Bilder von Lexie rollen über mich hinweg, wie auch sie Opfer von Gewalt wurde. Wie ich sie auf diesem Küchenboden habe liegen sehen.

Ich mag mir nicht vorstellen, was für Qualen Freya erleiden musste und wie schlimm es geworden wäre, wenn sie nicht hätte fliehen können.

Und so halte ich diese zerbrechliche, wundervolle Frau im Arm, während wir warten, bis meine Schwester da ist.

Die Tür geht auf und meine Schwester kommt herein. Sofort erblickt sie Freya und Verständnis flackert durch ihre Augen. Zielstrebig kommt sie zu uns und setzt sich neben Freya, hält ihr die Hand hin.

»Ich bin Lexie.«

»Freya«, murmelt diese und legt ihre Hand in die meiner Schwester.

Die Frauen lösen ihre Hände und Lexie fischt ihre Tasche auf den Schoß.

»Ich habe super viel eingepackt. Creed wird dich im Übrigen in zehn Minuten anrufen, ich sollte dich vorwarnen.«

Dabei schaut sie zu mir und dann zurück zu Freya.

Ich stöhne auf, fahre mir mit den Händen durchs Gesicht.

»Willst du was trinken? Hat mein Bruder dir etwa noch nichts angeboten? Reid! Und hol mir deinen Verbandskasten. Los.«

»Alles gut, ich habe keinen Durst und dein Halbbruder und ich haben erstmal nur geredet.«

Ich hole kopfschüttelnd den Kasten aus einem Lagerraum und kehre zu ihnen zurück, stelle den Koffer zu Lexie.

Freya sieht mich durchdringend an und ich verliere mich in ihrem Blick. Während ich zusehe, wie meine Halbschwester ein paar Utensilien und frische Klamotten herausholt, verarbeite ich im Kopf, dass sich diese Schönheit hilfesuchend an mich gewandt hat.

Obwohl ich mir der Blicke meiner Schwester durchaus bewusst bin, gebe ich einen Scheiß drauf, drehe mich zu Freya um und tippe ihr einmal leicht mit dem Finger gegen das Kinn.

»Ich muss mal eben was klären. Bin gleich wieder da und bring dich zu mir. Lexie kennt sich aus und wenn etwas ist, wende dich an sie.« Ich zeige dabei auf meine Schwester, die neben ihr sitzt.

Ich stehe auf, atme kurz durch und will mich in Bewegung setzen, als sich eine kleine Hand um mein Gelenk schlingt.

Mein Kopf dreht sich zu ihr und ich sehe sie lächeln.

»Danke, Reid. Danke.«

Und dann tut sie etwas, was mich völlig aus der Bahn wirft. Hauchzart, als hätte ich es mir vielleicht bloß eingebildet, streicht sie mit ihrem Daumen an meinem Puls entlang. Es ist nur eine einzige Bewegung, ein kleiner Moment, aber diese eine Berührung zeigt mir, was ich wissen muss.

Ich bin nicht allein mit meinen Gefühlen. Nein, definitiv nicht.

Kaum schließe ich die Tür hinter mir, sehe ich in das frech grinsende Gesicht meines besten Freundes.

»Ich hatte recht. Ganz nebenbei habe ich auch noch fünfzig Dollar gewonnen.«

»Du wettest mit meiner Schwester um mein Liebesleben?«

»Ahhh, wir reden hier schon von einem Liebesleben?! So, so. Komm mit und erzähl mir, warum meine Freundin den Arzneischrank plündert und mich mit einer fadenscheinigen Ausrede stehen lässt.

Ich atme kurz durch, beruhige mein Herz und mich und folge Creed zur Bar, wo ich ihm alles erzähle.
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Sekunden, nachdem die Tür geschlossen wurde, schaue ich noch immer auf diese. Ich bin ihm unendlich dankbar dafür, dass er mir helfen will, hatte wirklich Sorge, dass er mich abweisen und zum Teufel jagen würde.

Lexie lenkt meine Aufmerksamkeit auf sich, als sie meine Hand umschließt. Ich sehe sie an, Mitleid und Mitgefühl stehen in ihren Augen geschrieben.

»Komm, lass uns erstmal deine Wunden versorgen.«

Leicht nicke ich und schaue zu, wie sie Kleidung auf den Tisch vor uns legt, nach dem Verbandskasten greift, ihn öffnet und sich Utensilien herausnimmt. Sanft dreht sie mein Gesicht zu sich, damit sie besser an die Blessuren herankommt.

»Es hat dich übel erwischt. Darf ich fragen, wie das passiert ist?«

Ihre Stimme ist leise und sehr einfühlsam, vermittelt nicht das Gefühl, dass sie mich zu etwas drängen will.

Ich öffne meinen Mund, schließe ihn jedoch sofort wieder. Traue mich noch nicht, ihr zu erzählen, was los ist. Dafür kenne ich Lexie zu wenig.

»Ist schon gut, du brauchst es mir nicht zu sagen, wenn du nicht willst. Aber ich bin eine gute Zuhörerin.«

Sie nimmt eine Kompresse, träufelt dort etwas Jod drauf, betupft damit vorsichtig meine Wunde an der Wange.

Fest presse ich meine Augen zusammen. Zischend ziehe ich die Luft ein.

Fuck, brennt das!

Innerlich zähle ich bis drei, ehe ich die Augen wieder öffne und in die von Lexie schaue.

»Sorry«, murmelt sie und legt die Kompresse beiseite, um ein großes Pflaster zu nehmen und dies anschließend auf meine Haut zu kleben.

Dann sieht Reids Halbschwester sich meinen Hals an.

»Ich bin zwar keine Ärztin, aber ich kann dir aus Erfahrung sagen, dass du in den nächsten Tagen noch gut was davon haben wirst.«

Erfahrung? Hat sie so was ähnliches erlebt oder woher weiß sie das?

Lexie sieht nicht aus, als würde sie aus einem schlechten Elternhaushalt oder einer beschissenen Ehe, wie ich sie erlebt habe, kommen. Aber wer hätte vor ungefähr einem halben Jahr gedacht, dass es bei mir mal so kommen würde? Dass meine Ehe so in den Keller geht, dass ich meinem Mann fremdgehe, er mich schlägt und ich letztendlich vor ihm fliehe?

Ich selbst hätte jeden für verrückt erklärt.

»Mein Tipp: Nimm etwas Eis und kühle regelmäßig den Hals, dann geht es schneller weg. Und trinke viel, auch, wenn das Schlucken Schmerzen verursachen wird.«

Mit jedem Wort steigt die Neugier in mir. Wenn sie all das weiß, muss ihr so was schon passiert sein, nur warum? Wie ist ihre Geschichte?

Lexie scheint mir meine Gedanken anzusehen, denn sie sagt: »Du darfst alles fragen, was du fragen möchtest.«

Kann ich das tun? Kann ich sie wirklich Dinge fragen, obwohl ich im Umkehrschluss nicht bereit bin, etwas von mir preiszugeben? Ist das fair?

Letztendlich siegt doch meine Neugier, und vielleicht fällt es mir dann leichter, mich ihr zu öffnen. Schließlich kümmert sie sich gerade um mich, ohne zu wissen, was los ist.

»Woher weißt du das alles? Kennst du dich damit aus?«

Sie nimmt eine Tube in die Hand und während sie die kühlende Salbe über die Würgemale reibt, erzählt sie mir ihre Geschichte. Berichtet mir, von ihrem Stalker, der sie verprügelt hat. Wie er sie hinters Licht geführt und überrascht hat und ihr Freund und Reid gerade noch rechtzeitig gekommen sind.

Ich unterbreche sie nicht, höre ihr gespannt zu. Spüre, wie mir Tränen in die Augen schießen. Ihr Schmerz wird mein Schmerz, ich fühle, was sie mir erzählt. Kann genau nachvollziehen, was es in ihrem Kopf angerichtet hat.

»Und was ist mit diesem Sid passiert?«, frage ich als sie endet.

»Er ist in Haft und der Prozess steht bald an.«

»Dann bekommt wenigstens einer seine gerechte Strafe«, murmle ich vor mich hin.

»Was meinst du damit?«

Kann ich ihr das sagen? Ihr vertrauen? Aber, nachdem, was sie soeben mit mir geteilt hat, wäre es nur fair. Ach, was soll schon passieren? Reid wird es ihr eh irgendwann erzählen, dann kann ich es ebenso gut auch selbst erledigen.

»Gabriel, der mich so zugerichtet hat, wird so schnell keine Zelle von innen sehen. Er ist Cop und weiß genau, wie er was drehen muss, damit ich als Schuldige dastehe. Auch, wenn ich diejenige bin, die die Wunden davongetragen hat.«

Nach den letzten Wochen, traue ich ihm alles zu. Selbst, dass er sich von wem anders verprügeln lässt, um es mir in die Schuhe zu schieben. Er wird einen Weg finden, glimpflich aus der Sache herauszukommen. Die Gesetze für häusliche Gewalt werden sowieso sehr locker gehalten, ich bin in jeder Hinsicht verloren.

Lexie greift meine Hand, holt mich damit aus meinen Gedanken.

»Warum denkst du das? Was hat einen Cop dazu getrieben, dich zu würgen und zu schlagen?«

»Er ist nicht einfach nur ein Cop, er ist mein Ehemann. Wir haben uns gestritten und es ist eskaliert. Leider nicht zum ersten Mal. Vor einiger Zeit hat mich Reid aus einer Situation geholt, ehe Gabriel Schlimmeres anstellen konnte.«

Eine einzelne Träne rollt mir die Wange hinunter. Wie dumm bin ich nur gewesen. Patrizia hatte recht gehabt. Wer einmal zuschlägt, schlägt auch ein zweites Mal. Ich hätte Reid glauben müssen. Hätte sofort Hilfe annehmen sollen. Bin so naiv gewesen.

Ich hatte so an dem Glauben und der Rettung unserer Ehe festgehalten, dass mir gar nicht bewusst war, wie leicht er mich manipulieren konnte. Es ist so leicht gewesen. Ich habe alles hingenommen.

»Dein Ehemann?« Geschockt weiten sich ihre Augen, der Mund öffnet sich »Ich ... ich dachte, du und Reid ...«

Ich spüre, wie mir die Röte in die Wangen steigt. Verlegen knete ich meine Hände im Schoß.

Scheiße, ist die Situation jetzt unangenehm.

»Ähm ...«

»Oh, habe ich da was missverstanden und ihr seid gar kein Paar?«

»Nein, sind wir nicht.«

»Aber du hast mir doch eben gesagt, dass er dich aus einer Situation geholt hat.  Und nun bist du hier bei uns in Austin. Woher kennt ihr euch denn dann?«

Was antworte ich darauf? ›Wir sind nur Freunde‹ , würde nicht stimmen, aber ich kann Reids Schwester schlecht erzählen, dass ich meinen Ehemann mit ihrem Bruder betrogen habe.

Eigentlich wäre der richtige Begriff eine Affäre, aber auch das will keine Schwester hören.

Die Tür öffnet sich zu meinem Glück und Reid und ein anderer Mann treten in den Raum. Die beiden wissen gar nicht, wie dankbar ich für die Störung bin.

Der Fremde mustert mich neugierig, so als wäre ich ein Alien, schließt die Tür hinter sich und lehnt sich an das Holz an. Sanft lächelnd hebt er seine Hand zum Gruß.

»Hey, ich bin Creed, der Freund von Lexie und bester Freund von Reid.«

»Hey, nett dich kennenzulernen.«

Reid kommt auf mich zu, setzt sich zu mir und legt seinen Arm um mich. Mein Körper genießt die Nähe und ich fühle mich sofort geborgen. Gänsehaut bildet sich auf meinem gesamten Körper und am liebsten will ich die Augen schließen und mich fallen lassen.

Stattdessen kuschle ich mich nur etwas näher an ihn, sauge seine Wärme auf.

»Beauty, was hältst du davon, wenn wir in mein Büro gehen?«

Creeds Worte holen mich aus meinem Ballon der Geborgenheit.

»Ja, sollten wir«, stimmt sie ihm zu, schaut ein letztes Mal auf ihren Bruder und mich und steht auf, sammelt alles zusammen und schmeißt es in die Tasche zurück. Die mitgebrachten Klamotten legt sie auf den Tisch.

Ihr Freund öffnet die Tür, streckt seine Hand aus und wartet, bis Lexie ihre mit seiner verschränkt. Kurz bevor die beiden das Büro verlassen, dreht sich Creed noch einmal um, grinst und sagt an Reid gewandt: »Du kannst mit ihr nachhause fahren. Ich regle heute Nacht den Club.«

Damit verschwinden beide und wir sind allein.

»Wie sehr hat meine Schwester dich gelöchert?«

Entschuldigend blickt er mich an.

»Nur ein wenig, aber es ist in Ordnung.«

Seufzend lehnt er sich vor, küsst meinen Haaransatz und gibt mich frei.

»Ich muss noch kurz zwei Mails bearbeiten und dann können wir los, okay?«

Ich nicke und sehe ihm dabei zu, wie er zum Schreibtisch geht, sich hinsetzt und die Maus berührt.

Der Schein des Bildschirms erhellt sein Gesicht und die Schattierungen seiner Kieferpartie wirken unglaublich attraktiv. Ich kann den Blick nicht von ihm nehmen. Für einen Moment blende ich alles Geschehene aus. Wie ich hierhergekommen bin. Wie es zu alldem gekommen ist.

Für diesen winzigen Augenblick nehme ich alles an, was kommt. Keine Ausflüchte, keine Angst, kein Misstrauen.

Ich bin sicher. Bei ihm. Und nur das zählt.

Sanft schließe ich meine Augen und lasse zu, dass mein Körper mich in die Dunkelheit befördert.

Ich bin in Sicherheit.
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Mit einem Klick schicke ich die letzte Mail ab, fahre den Rechner herunter und knacke mit dem Nacken.

Ich fühle jeden einzelnen Muskel, die Ereignisse des Abends gehen nicht spurlos an mir vorbei. Hinter meinen Schläfen pocht es.

Mein Blick sucht Freya und mein Herz zieht sich kurz zusammen, wegen der Verletzung. Sie liegt auf der Couch, eingekuschelt in die Kissen und auf die Seite gerollt.

Ich stehe auf, gehe auf leisen Sohlen zu ihr und knie mich hin.

Sanft lasse ich meinen Finger an ihrer Stirn entlanggleiten, streife eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. Mein Herz schlägt nun ruhiger, ausgeglichener. Ich mag das, dass sie mich erdet, sobald ich ihre Nähe spüre. Ihren Duft einatme. Es beruhigt mich.

Flatternd öffnen sich ihre Lider und sie sieht mich an.

Das Pflaster auf ihrer Wange erinnert mich daran, was passiert ist. Warum sie bei mir Zuflucht gesucht hat.

Desorientiert blickt sie sich um.

»Ich bin wohl eingeschlafen, tut mir leid.«

»Du brauchst dich nicht entschuldigen, Freya. Du brauchst eine Auszeit. Lass uns verschwinden.«

Ich nicke in Richtung Tür, stemme mich hoch und halte ihr meine Hand hin, die sie ergreift, nachdem sie sich aufgerichtet hat.

Verschlafen blinzelt sie zu mir hoch, ehe ich sie an mich ziehe. Ihr Körper presst sich an mich und ich schlinge einen Arm um sie. Gebe ihr Halt.

Einen winzigen Augenblick schauen wir uns an, bis ich den Kontakt beende. Mein Mundwinkel hebt sich. Auch das genieße ich. Die Blicke. Das Kribbeln in meinem Bauch, auch wenn es sich kitschig anhört.

»Na komm, bringen wir dich heim.«

Ich lasse ihre Hand nicht eine Sekunde los. Nicht, als wir durch das Never Regret gehen, auch nicht, als ich sie die Treppen hinunterführe. Erst recht nicht, auf dem Weg zu meinem Auto.

Als sie im Wagen sitzt, trenne ich die Verbindung und am liebsten will ich sie sofort wieder greifen. Über die Mittelkonsole ihre Finger in meine nehmen und auf meinen Schoß legen.

Kaum denke ich daran, schiebt sie ihre Hand auf meine. Es wird warm in meiner Brust.

Ich fädele uns in den Verkehr ein, nur die leise Melodie eines Songs im Radio erfüllt den Wagen. Die Stille ist keineswegs unangenehm, eher beruhigend und einnehmend. Und doch muss ich sie kurz unterbrechen.

»Hast du Hunger?«

An einer roten Ampel halte ich an und setze den Blinker.

»Ein bisschen.«

Lächelnd nicke ich.

»Magst du Fries und Burger?«

»Ich liebe Burger, aber bitte mach dir keine Umstände.«

»Süße, an einem Drive-In-Schalter zu halten, um uns Essen zu bestellen, ist kein Akt von viel Aufwand.«

Leise lachend schüttle ich den Kopf und fahre los, als die Ampel grün wird. So langsam glaube ich, dass ich mich in diese Frau verliebe.
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Wenn mir jemand vor ein paar Tagen gesagt hätte, ich würde mit einer Frau in meinem Wohnzimmer sitzen, hätte ich denjenigen ausgelacht. Wenn man mir dann auch noch prognostiziert hätte, dass sie bei mir schlafen wird? No way.

Doch beides ist nun eingetroffen und ich bin nicht ein einziges Mal in Panik verfallen. Im Gegenteil. Es liegt eindeutig an Freya und an dem, was sie mich fühlen lässt. Ihren Duft in der Luft zu haben, ihre Präsenz neben mir. Noch nie hat eine Frau mich so herunterfahren können, wie sie es tut. Ich bin glücklich, wenn sie bei mir ist. Ich bin nicht rastlos oder habe das drängende Bedürfnis arbeiten zu wollen. Diese kleinen Momente, ganz ohne Sex, die machen es mit ihr noch besser. Entspannter. Zufriedener. Auch, wenn die Umstände, warum sie bei mir ist, nicht die besten sind, so ist sie hier. Und das zählt für mich.

Freya ist in Sicherheit. Sie wird Gabriel nie wieder sehen müssen, darum kümmere ich mich, wenn sie mich lässt.

Seit zehn Minuten starrt sie ihren Teller an, von dem sie einen halben Burger und ein paar Fries gegessen hat. Es schleicht sich dieser Ausdruck der Traurigkeit in ihre Augen, sie driftet ab, fixiert einen Punkt und reagiert nicht.

Ich würde ihr so gern helfen, kann aber nichts tun, außer ihr eine Schulter zum Anlehnen bieten und mein Gästezimmer.

»Soll ich dir ein Bad einlassen?«

Ihr Blick gleitet zu mir.

»Ich kann das auch übernehmen, du musst mir nur sagen, wo ich dein Badezimmer finde.«

»Bleib mit deinem Po da sitzen, ich regle das.«

Ich zwinkere ihr kurz zu, bevor ich aufstehe und den Raum verlasse.

Von der Zeit, als Lexie noch bei mir gewohnt hat, besitze ich etwas Badeschaum, den ich in die Wanne kippe. Während diese sich mit Wasser füllt, suche ich aus dem Schrank ein Handtuch heraus und lege es auf den Wannenrand, drehe dann den Hahn zu. Ich gehe zurück ins Wohnzimmer, wo Freya vor einem Bilderrahmen steht.

Ich klopfe leicht gegen den Türrahmen, um sie nicht zu erschrecken. Während ich mich einfach hinter sie stelle, folgt sie mir mit den Augen. Gemeinsam sehen wir es uns an. Lexie, Creed und ich lächeln in die Kamera. Wir waren beim Superbowl. Hinter uns die Halftime-Show mit Lichtern und dem Act. Sie hält es in ihren kleinen Händen und wirkt nachdenklich.

»Deine Halbschwester ist eine liebe Frau. Es tut mir leid, was ihr angetan wurde.«

Ah, darüber haben sie also gesprochen.

»Es war eine scheiß Zeit. Ich habe nicht zwischen Gut und Böse unterscheiden können, zudem war ich so in meiner Wut und Enttäuschung auf Creed und Lexie gefangen, dass ich alles andere einfach ausgeblendet habe. Nicht gesehen habe, was im Hintergrund lauerte. Creed und meine Schwester haben eine Beziehung hinter meinem Rücken geführt. Ich hatte meinem besten Freund so oft klargemacht, dass sie tabu ist und er hat sich nicht daran gehalten. Als ich so blind vor Wut war, tauchte Sid, ein Kunde aus dem Never Regret immer zur richtigen Zeit, am richtigen Ort auf, um mich an den Verrat zu erinnern. Ich habe es nicht gecheckt, was er vorhatte. Im Endeffekt habe ich ihn geradewegs zu Lexie geführt und somit all das Leid und die Schmerzen in ihr Leben gebracht.«

Die altbekannte Schuld erfasst mich, fließt durch meine Adern und mein Gehirn, projiziert mir die schlimmsten Erinnerungen vors Auge.

Freya stellt das Bild zurück an seinen Platz und dreht sich zu mir um. Keine Handfläche passt mehr dazwischen.

»Du bist ein guter Bruder und ein unfassbar toller Mensch, Reid. Ich habe keine Ahnung, wie ich dir jemals für alles danken soll. Ich habe dich abblitzen lassen, dich hingehalten und dennoch bist du da. Das macht wahre Größe aus.«

Es ist nett, dass sie das sagt, aber die Worte höre ich nicht zum ersten Mal. Lexie hat es mir oft gesagt, Creed hat mir verziehen.

Doch ich werde mir noch lange nicht vergeben.

Langsam hebt sie ihre Hand und legt sie auf meine Brust. Unter ihrer Berührung wummert mein Herz. Schnell. Hart.

Wenn ich könnte, würde ich ewig so mit ihr stehen. Es gilt nun, dass Freya heilen kann. Dass es ihr gut bei mir geht. Dass ich mir keine Sorgen mehr machen muss. Ich verliere mich in ihren grau-blauen Augen. Rieche ihr Parfüm und genieße ihre Hände auf meiner Haut. Wie sich jede Zelle meines Körpers nach ihr sehnt.

Ich bin kein unsensibler Arsch, wenn es um sie geht. War ich nie und werde ich nicht sein. Was auch immer das zwischen uns ist und noch werden könnte, ich will diese Frau mit allem Respekt behandeln, den sie verdient. Da muss mein Schwanz warten, der sich so dringend in ihr versenken will.

So viel Gefühlsduselei. Da wird einem ja fast schlecht.

Mein Unterbewusstsein dreht am Rad, will mich verunsichern, ich will dagegen ankämpfen.

Und dennoch gehe ich einen kleinen Schritt zurück. Ihre Hand fällt von meiner Brust und ich lächle sie zaghaft an.

»Komm mit, ich zeig dir das Bad.«

Für einen kurzen Moment registriere ich Traurigkeit in ihren Augen, die aber schnell verschwindet. Ich weiß, dass es nicht das ist, was sie hören wollte, denn ich habe eine ungefähre Ahnung davon, was auch ich in Freya auslöse. Aber, was ihr Ehemann ihr angetan hat, ist noch zu frisch, sie zu zerbrechlich und ich will mir sicher sein, dass sie bleibt. Dass sie weiß, dass sie bleiben kann, wenn sie möchte.

Tief atme ich durch, greife nach ihrer Hand und führe sie in den Raum, der süßlich nach Honig riecht.

»Ich hole dir eben die Kleidung von Lexie. Bin sofort zurück.«

Mit diesen Worten gehe ich, unterbreche unseren erneuten Hautkontakt, damit sie etwas Privatsphäre zum Ausziehen und in die Wanne steigen hat. Gleichzeitig muss ich hier auch raus, um mich selbst zu schützen.

Denn es liegt nicht in meiner Natur, einfühlsam zu sein und mich hinten anzustellen. Scheiße, wenn ich etwas will, dann hole ich es mir. Die Frauen wissen, worauf sie sich einlassen und machen bereitwillig mit.

Freya ist eine ganz andere Hausnummer. Hier sind eindeutig Gefühle im Spiel, sie ist kein einmaliger Fick oder eine Session.

Wenn ich an sie denke, wird mir warm. Ich fühle mich lebendig. Wenn ich sie betrachte, dann will ich sie vor jedem auf der Welt beschützen. Wenn ich sie berühre, dann will ich hinausschreien, dass sie zu mir gehört.

Ich habe noch nie für eine Frau so empfunden, wie für sie.

Nach außen hin, sieht alles so heiß und cool aus bei mir. Ich habe ein gesundes Selbstvertrauen und weiß, was ich will. Aber wenn ich liebe, dann mit allem, was ich bin. Mit allem, was ich habe.

Diesen Fakt hat Lexie zu spüren bekommen. Creed hat es erlebt und ich bin mir nicht sicher, ob Freya das aushalten kann.

Im Gästezimmer – Lexies altem Zimmer –, greife ich mir die Klamotten, kehre ins Bad zurück und erstarre.

Gottverdammt!

Da steht sie, nackt. Ihr anbetungswürdiger Körper voll mit Tattoos, großartigen Malereien und ich will mich darüber hermachen, jedes einzelne Bild, jede einzelne Linie verfolgen, jeden Winkel ihrer zarten Haut erkunden.

Meine Handflächen werden feucht und mein Puls schießt in die Höhe. Vom Blut, welches in meinen Schwanz wandert, reden wir erst gar nicht.

Ich räuspere mich und sie schaut über ihre Schulter zu mir.

»Ich habe deine Sachen hier.« Wie ein Volldepp nicke ich zu dem Stapel in meinen Armen und lege ihn schnell auf den Toilettensitz. »Bin schon wieder weg.«

Ihr leises Lachen ist noch zu vernehmen, bevor ich die Tür schließe.

Atemlos lehne ich mich an das Holz, versuche endlich wieder klar im Kopf zu werden.

Ich muss ...

Noch ehe ich den Gedanken zu Ende gedacht habe, reiße ich die Tür schon wieder auf und finde Freya bereits bis zum Hals im Schaum wieder. Die Kontur ihrer Brüste sticht mir sofort ins Auge, aber auch das schnelle Heben und Senken ihres Brustkorbs.

»Reid, was ...« Weiter kommt sie nicht, denn ich gehe auf sie zu, nehme ihr Gesicht in meine Hände und presse meine Lippen auf ihre. Eine Explosion in meinem Hirn boomt, ich spüre, wie sie keucht, sich ihre Lippen teilen und ich mit meiner Zunge hineingleite. Sie necke. Mit ihrer spiele.

Ich komme einfach nicht mehr dagegen an, will es auch nicht mehr. Sie soll fühlen, was ich fühle. Schmecken, was ich schmecke.

Mich. Sie. Wir.

Ihre nassen Hände krallen sich in mein Shirt, zerren mich noch näher ran und Wasser schwappt über den Rand.

»Das Wasser wird noch kalt«, murmle ich an ihren Lippen, grinse leicht und ziehe mich zurück.

Ihre Wangen, so rot voller Erregung. Die Augen voller Zuneigung und Geborgenheit. Ihre Lippen, unwiderstehlich.

»Scheiß aufs Wasser«, grollt sie und ich schmunzle.

»Du musst dich ausruhen.«

Ich präge mir das Bild vor mir genau ein und gehe raus. Schließe die Tür nun wirklich hinter mir und balle meine Hände zu Fäusten.

Gerade, als ich überlege, wie ich meinen Steifen loswerde, klingelt mein Handy im Wohnzimmer. Ich folge dem Ton und sehe, dass es meine Schwester ist, die anruft.

Gut, Ständer adé. Danke, Lexie.

»Hey.«

»Wie geht es ihr?«

»Ich denke, sie überspielt die Situation ein bisschen. Ich glaube, ihr geht es alles andere als gut.«

Das glaube ich tatsächlich. Dieser Kuss gerade eben, das hätte nicht passieren dürfen. Ist es aber und ich bereue es nicht. Kein Stück.

»Was wirst du unternehmen? Ich kenn dich, Reid.«

»Ich rufe die Tage unseren Anwalt an, schildere ihm die Sachlage und wir schauen, was möglich ist.«

»Wir können ihn auch zusammen erledigen. Ich schieße, du sagst nur, welches Körperteil getroffen werden muss.«

Ein freudloses Lachen entweicht mir, bevor ich mich auf die Couch fallen lasse.

»Er ist ein Cop, Lexie, so einfach ist das nicht. Da können wir nur mit Anwälten und Anzeigen arbeiten. Alles andere könnte sich kontraproduktiv und negativ auswirken.«

»Seit wann interessiert dich das Gesetz?«

Ich schweige, denn sie hat recht. Damals bei Sid war mir alles egal. Ich hätte ihn auch zu Tode geprügelt. Doch ...

»Du liebst sie.«

Ein Satz und ich brenne innerlich.

Nein! Das ist unmöglich.

Ich habe Gefühle für sie, aber Liebe ... das ist ein zu heftiger Begriff. Nein!

»Nein!«

»Ach, nun hör auf, mich anzulügen. Ich kenne dich fast mein ganzes Leben lang. Du hast noch nie eine Frau so angesehen wie sie. Noch nie war dir das Gesetz wichtig. Noch nie hast du für eine andere Frau, außer mir, einen krassen Beschützerinstinkt entwickelt.«

»Das ist was anderes. Ich liebe sie nicht. Gefühle habe ich, das streite ich nicht ab. Aber wir kennen uns so gut wie gar nicht. Sie ist verheiratet. Wurde gerade erst von ihrem Ehemann verprügelt, hat eine Flucht hinter sich. Scheiße, nein. Ich liebe sie nicht.«

»Auch aus Gefühlen entsteht etwas Großes.«

Nachdenklich streiche ich mir über das Kinn.

»Kann ich dich um einen Gefallen bitten?«

»Alles, Bruderherz.«

»Freya wird erstmal bei mir wohnen, aber ich muss nun mal hin und wieder nach Dallas. Kannst du ein Auge auf sie haben? Vielleicht nimmst du sie mal mit zum Shoppen, oder so? Sie braucht dringend Klamotten. Oder ins Kino? Lenk sie irgendwie ab, wenn ich nicht da bin.«

»Ja, selbstverständlich. Ich wollte es dir eh vorschlagen, hab auch schon mit Creed gesprochen. Sie kann auch abends mit hierher, wenn sie nicht alleine sein will. Wir schaffen das schon.«

»Danke, Lexie.«

»Gern. Ich muss Schluss machen, Creed ist nachhause gekommen.«

»Okay.«

Wir legen auf, doch mein Handy ist noch in meiner Hand.

Nachdenklich betrachte ich es, öffne ein Nachrichtenfenster und schreibe einer bestimmt besorgten Freundin, dass Freya bei mir ist, dass sie sich, wenn sie bereit ist, melden wird und dass ich mein Leben für sie geben würde, damit sie beschützt ist.
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Langsam öffne ich meine Augen, schaue mich in dem mir noch fremden Raum um.

Es ist das alte Zimmer von Lexie, welches Reid mir zur Verfügung gestellt hat. Und bis auf das Bett, den Nachtschrank und den Kleiderschrank ist es leer. Keine persönlichen Sachen von Reid, keine alte Deko von Lexie und auch sonst nichts ziert die weißen Wände. Dennoch fühle ich mich hier wohl. Habe nicht das Bedürfnis zu fliehen oder das Gefühl in Gefahr zu sein.

Ich kuschele mich tiefer in das Kissen und ziehe die Decke ein winziges Stück höher.

Neun Tage sind vergangen, seit ich bei Reid im Never Regret aufgetaucht bin und ihn um Hilfe gebeten habe.

Neun Tage, in denen meine Gedanken Amok in meinem Kopf gelaufen sind und keine Ruhe gegeben haben.

Neun Tage, in denen ich ein permanentes Wechselbad der Gefühle ertragen musste. Aus heiterem Himmel geweint und dann wieder gelacht, Angst verspürt und mich eine Sekunde später geborgen gefühlt habe. Etwas vermisst und zugleich etwas Neues in mein Herz geschlossen habe.

Neun Tage, in denen ich Reids Alltag ein wenig kennenlernen durfte. Ihn bei alltäglichen Dingen wie Kochen, Arbeiten oder auch nur Serien schauen erlebt habe.

Neun Tage, in denen mir gezeigt wurde, dass man jemanden nicht jahrelang kennen muss, um ihn in seine Familie aufzunehmen. Sich gegenseitig hilft und aufbaut, wenn es einem gerade schlecht geht. Die andere Person aufmuntert, wenn sie Trübsal bläst.

Neun Tage, in denen ich zwar niemals vergessen konnte, was geschehen ist, aber angefangen habe, mich wieder wie ich selbst zu fühlen. In denen meine offensichtlichen Wunden heilen und ich lernen konnte, dass ich frei bin. Kein kontrollsüchtiger Ehemann mich im Haus einsperrt und ich jederzeit das Penthouse verlassen kann.

Neun verdammte Tage, in denen mir klar wurde, wie dumm und naiv es war zu glauben, dass Gabriel sich ändern würde. Dass wir eine bereits gescheiterte Ehe wieder reparieren können und ich den Mann vergessen kann, der eine ungeahnte Anziehung auf mich ausübt und all meine Gedanken eingenommen hat.

Ein Lächeln schleicht sich auf meine Lippen.

Letzteres ist sowas von gescheitert.

Egal, wie sehr ich dagegen hätte ankämpfen wollen, es hätte niemals funktioniert. Reid ist zu präsent in meinem Kopf, hat mit seinen Berührungen Erinnerungen in mir geschaffen, die ich niemals vergessen werde. Und nun kreieren wir neue, gemeinsame, ohne uns dabei zu nah zu kommen.

Keiner von uns beiden hat den Versuch gestartet und ich bin froh darüber. Reid scheint zu akzeptieren, dass es Zeit braucht, bis ich vollständig geheilt bin und mich auf etwas anderes einlassen kann. Dass ich zuerst mit dem Alten vollkommen abschließen muss, bevor ich mich in das Neue stürze.

Allgemein ist Reid sehr zuvorkommend, kümmert sich um mich und macht es mir so angenehm wie möglich. Erst gestern Abend hat er mir wieder ein Bad eingelassen, damit ich mich entspannen kann. Wenn er im Never Forget gebraucht wird, organisiert er einen Mädelsabend für Lexie und mich, damit ich mich nicht so allein fühle.

Mein Lächeln wird breiter.

Auch seine Halbschwester habe ich mittlerweile sehr ins Herz geschlossen. Wie könnte ich nicht?

Sie ist lebensfroh, hat einen guten Seriengeschmack und immer ein offenes Ohr. Wir reden viel über die Geschehnisse mit Gabriel und Sid. Dabei gibt es keine komischen Blicke, keine Vorwürfe oder Vorhaltungen. Selbst, als ich ihr erzählt habe, dass ich meinem Mann mit Reid fremdgegangen bin, hat sie mich nicht anders behandelt. Im Gegenteil, sie hat mir mein schlechtes Gewissen genommen, indem sie mir zu verstehen gegeben hat, dass es niemals so weit gekommen wäre, wäre die Ehe intakt gewesen. Und sie hat sowas von recht! Ich wollte es nur vorher nie sehen. Oder hinnehmen?

Ich drehe mich auf die Seite, greife auf den Nachtschrank und schnappe mir Reids altes Smartphone. Vorgestern sind wir in die Stadt gefahren, um mir eine neue SIM Karte zu besorgen, damit ich endlich wieder mobil bin und Patrizia mich erreichen kann.

Es ist keine Nachricht eingegangen, auch kein Anruf wird angezeigt. Nur die Uhrzeit prangt mir in fetter Schrift entgegen.

Halb elf. Perfekt. Eine gute Zeit zum Aufstehen und Frühstück vorbereiten.

In einer guten halben Stunde sollte auch Reid aufwachen und wie ich bereits weiß, hat er dann immer einen Bärenhunger.

Ich schiebe die Decke beiseite, stehe auf und schlüpfe in eine weiße Jogginghose und ein schwarzes Top, das Lexie mir mitgebracht hat. Anschließend verlasse ich das Zimmer, mache mich im Bad frisch und putze die Zähne, ehe ich in den offenen Wohn- und Essbereich gehe.

Verdutzt bleibe ich stehen, schaue auf die Theke, wo allerlei Dinge draufstehen.

»Guten Morgen, Schlafmütze«, begrüßt mich ein hellwacher Reid und stellt eine Schale auf den Tisch.

»Du bist schon wach?«

Geistreich, sehr geistreich, Freya. Wäre er das nicht, würde er wohl kaum vor dir stehen und ein riesiges Frühstück aufgetischt haben.

Er zwinkert mir zu.

»Setz dich, bevor es kalt wird.«

Ich hebe eine Augenbraue, begutachte das Essen vor mir, während ich langsam zu dem Stuhl schlendere.

Von kleinen Würstchen über Bacon bis hin zum Standardmüsli und Obst ist alles dabei. Und nicht gerade wenig davon.

Schmunzelnd schüttle ich den Kopf.

»Das schaffen wir niemals.«

»Keine Sorge, die Unterstützung kommt jeden Augenblick.«

Wie auf Kommando wird ein Schlüssel ins Schloss gesteckt und die Tür geöffnet.

Ich drehe mich in die Richtung, Reid stellt sich neben mich, einen Arm über meine Schultern gelegt. Ich bette meinen Kopf an seine Seite.

Lexie, gefolgt von einem noch müde aussehenden Creed, kommt in die Wohnung. Reids Halbschwester beginnt sofort zu strahlen, als sie uns beide entdeckt, und schließt die Distanz zwischen uns. Fest zieht sie uns beide in ihre Arme und begrüßt uns. Creed dagegen schlurft in die Küche zur Kaffeemaschine und schnappt sich die Tasse, die unter dem Auslauf steht.

»Ignorier den Morgenmuffel. Sobald er den ersten Kaffee intus hat, kehrt er zu den Lebenden zurück und ist ansprechbar.«

»Du hast ihn ohne einen Kaffee aus dem Haus gezerrt?«, fragt Reid gespielt schockiert. »Hast ihm dann noch eine Autofahrt zugemutet?«

Breit grinsend nickt die zierliche Blondine.

»Kann´s sein, dass du lebensmüde bist?«

»Keine Sorge, Brüderchen, ich bin gefahren. Wollte ja schließlich am Ziel ankommen. Und außerdem habe ich ihm gesagt, dass er griesgrämig wird, wenn er sich nicht beeilt und noch einen Kaffee trinkt. Er wollte aber unbedingt noch eine Runde ...«

»Sprich es bitte nicht aus. Das ertrage ich auf nüchternen Magen nicht.«

»Was? Dass dein bester Freund sich lieber nochmal auf die andere Seite drehen und eine Runde schlafen wollte? Oder was dachtest du, was ich sagen wollte?«

Ich lache auf, kann es nicht zurückhalten. Ganz sicher hat Lexie etwas anderes erzählen wollen und verarscht nun ihren Bruder.

Reid dreht leicht seinen Kopf zu mir, sodass er mich ansehen kann.

»Oh, jetzt lachst du noch. Aber warte nur ab, wenn die beiden in Fahrt kommen und man ihnen beim Mandellecken zuschauen muss.« Sein Arm spannt sich etwas an und er zieht mich dichter an sich.

»Niemals würde sie so etwas vor meinen Augen tun.« Ich zwinkere Lexie zu.

»Genau. Wir haben Anstand und außerdem wollen wir Freya nicht gleich vergraulen.«

»Das kriegt Reid auch ganz ohne unsere Hilfe hin«, wirft Creed ein.

»Hey, was soll das denn heißen?«

»Naja, das, was ich gesagt habe.«

»Sag doch sowas nicht, Baby, nachher passiert es wirklich und dann?«

Mein Blick schweift von Lexie zu Reid und dann zu Creed, der sich gerade ein Stück Bacon vom Teller stibitzt und in den Mund schiebt. Gemächlich kaut er das Fleisch.

»Ach, jetzt drückst du dich auch noch vor der Antwort. War ja klar.«

Der linke Mundwinkel zuckt bei Creed und er greift nach einem Würstchen. Langsam schiebt er sich dieses in den Mund, beißt ab und schmatzt uns einen vor.

Ungeduldig tippt Lexie an ihrem Bein, wartet scheinbar wirklich auf eine Antwort.

Es ist herrlich ihnen zuzusehen. Zwischen Gabriel und mir ist es niemals so gewesen. Das gegenseitige Foppen fehlte gänzlich, die Vertrautheit war eine andere. Die beiden zu beobachten zeigt mir, wie Liebe wirklich aussieht und weckt in mir den Wunsch, genau das auch zu haben.

»Ich denke, du wirst nie erfahren, was dann ist, Schwesterchen.«

»Oh doch. Ich weiß Mittel und Wege, wie ich alles aus ihm herausbekomme.«

»Das denkt sie nur. Eigentlich bin ich derjenige mit der Macht.«

»Haha, träum weiter.«

»Ach, Baby, ich habe etwas, das du begehrst. Ich könnte dafür sorgen, dass du eine Zeit lang keinen Zugang zu diesem hättest.«

»Und wann verstehst du, dass ich es länger ohne Sex aushalte als du?«

»Niemals.«

»Wetten?«

Oh, oh.

»Auf keinen Fall. Ich bin müde und noch nicht ganz auf der Höhe, aber solch eine Wette würde ich nicht mal im Tiefschlaf abschließen.«

Lexie zuckt mit den Schultern.

»Von mir aus. Aber spätestens, wenn wir in die Stadt wollen, wirst du mir eine Antwort auf meine Frage von eben geben.« Sie holt etwas aus ihrer Hosentasche und hält ihre Hand in die Höhe. Der Autoschlüssel baumelt herunter und klimpert an einem Metallanhänger.

Creeds Augen weiten sich.

»Fuck!«

»Schach und Matt, Bro.« Reid lacht laut auf und zieht mich noch näher an sich.

»Fick dich.« Creed hebt den Mittelfinger, was Reid nur noch lauter werden lässt.

Ich dagegen verstehe nur Bahnhof. Was ist so schlimm daran, dass Lexie den Schlüssel hat?

Scheinbar werde ich es nicht so schnell herausbekommen, denn Reid dirigiert mich zur Theke und seine Schwester folgt uns.

Gemeinsam beginnen wir zu essen. Reid und Creed unterhalten sich über die Clubs und wir beiden Frauen lauschen ihnen oder beteiligen uns gelegentlich.

»Wo wolltest du überhaupt hin, Reid? In die Stadt oder lieber in die Mall?«, fragt Lexie, nachdem wir fertig sind.

Reid schaut mich an.

»Mall oder Stadt? Wo gehst du normalerweise shoppen?«

»Ich?«

»Ja, du.« Er zwinkert mir zu. »Ich bin nicht derjenige, der dringend ein paar Klamotten braucht.«

»Ähm ... ich ... ich habe doch erstmal genügend von euch bekommen.«

»Keine Widerrede, du brauchst etwas zum Anziehen, das deiner Größe entspricht und dir gefällt. Was gibt es da besseres, als einen Shoppingausflug zu viert? Lexie hilft dir beim Aussuchen, Creed und ich sind nettes Beiwerk, die die Tüten tragen.«

»Genau. Tütenträger mit einer hübschen Karte, die alles bezahlt. Da kann man nicht ablehnen.«

»Wer hat gesagt, dass wir zahlen?«, brummt Creed.

Ich senke den Blick. Mir ist die Situation gerade sehr unangenehm, da ich ihnen nicht noch mehr zur Last fallen will als ohnehin schon. Zumal ich nicht möchte, dass wer anderes meine Klamotten bezahlt oder trägt.

»Macht euch bitte keine Umstände wegen mir. Ich bin ehrlich schon dankbar, dass ich hier erstmal unterkommen konnte und ihr euch um mich kümmert. Aber eine Shoppingtour nur wegen mir, ist wirklich zu viel des Guten. Das kann ich auch allein machen.«

»Quatsch, wo bleibt da der Spaß?« Lexie greift nach meiner Hand. »Den Jungs macht es nichts aus. Die sind es von mir gewohnt. Außerdem freut sich Reid schon insgeheim darauf, denn wir werden zu Victoria´s Secret gehen.«

Verschwörerisch grinst sie mich an.

»Fuck, das wird unser Untergang«, murmelt Creed und Reid ergänzt: »Wir werden arm werden, Bro.«

»Ha! Ich sag doch, sie zahlen.«

Mein Unbehagen rückt in den Hintergrund und ein Grinsen legt sich auf meine Lippen, Wärme breitet sich in meinem Magen aus. Tränen wollen in mir hochkommen, doch ich kämpfe sie mit aller Macht hinunter.

Wir kennen uns kaum und doch fühlt es sich so an, als würden wir es bereits eine Ewigkeit tun. Sie beziehen mich ein. Geben mir das Gefühl, keine Außenseiterin zu sein, und wissen wahrscheinlich nicht einmal, dass sie mir damit die größten Geschenke machen.

Geborgenheit, Zusammengehörigkeit und Akzeptanz sind drei Dinge, die nicht immer selbstverständlich sind. Und all das geben sie mir. Freiwillig, von sich aus, ohne im Gegenzug etwas von mir zu verlangen.

»Baby, ich zahle nur, wenn du mir vorher den Schlüssel gibst. Noch eine Fahrt überstehen meine Nerven heute nicht.« Mit den Worten holt Creed mich aus meinen Gedanken.

»Von mir bekommst du auch etwas, wenn du auf deinen Freund hörst und ihn fahren lässt.«

»Ihr seid ganz schön gemein. Ich kann genauso gut fahren ...«

»Du meinst uns unter die Erde befördern? Ja, da habe ich keinen Zweifel dran«, unterbricht Reid seine Halbschwester, zeitgleich sagt Creed: »Ich liebe dich wirklich, Alexandra, aber das Autofahren zählt nicht zu deinen Stärken.«

Ich lehne mich zu Reid, damit Lexie meine nächsten Worte nicht hört.

»Ihr übertreibt doch maßlos, oder?«

»Nein, Sugar. Lexie kann vieles, vom Schießen mit einem Scharfschützengewehr bis hin zu ihrem Marketingkrams, aber Einparken ist ihre größte Schwäche. Davor kommt noch das Fahren an sich.«

»Okay. Gut zu wissen. Soll ich sonst versuchen, sie zu überreden, dass ich fahre? Vielleicht kriege ich den Schlüssel eher als ihr.«

»Werde ich ein ›Ja‹ bereuen?«

»Lass dich drauf ein und finde es heraus.«
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Ich bin so ein Vollidiot!

Dieser Gedanke läuft in Dauerschleife durch meinen Kopf, als wir an unserer letzten Station, nämlich Victoria´s Secret angekommen sind. Das hat Lexie, diese kleine Satansbrut mit Absicht geplant. Sie weiß, wie Freya auf mich wirkt. Scheiße, ich bin auch nur ein Mann und es ist sowieso schon mächtig schwer, zuhause nicht über sie herzufallen.

Ich will ihr Zeit geben und sie nicht gleich in mein Bett schubsen. Oder tragen. Oder sie auf allen Vieren krabbeln lassen.

Fuck!

Erschöpft lassen mein bester Freund und ich uns auf einer Bank vor dem Shop nieder. Schweiß bildet sich allmählich auf meiner Stirn und ich bin geil.

Die Frauen gehen grinsend an uns vorbei und ich kann einfach nicht anders, schaue auf Freyas Knackarsch.

Ich will in diese Backe beißen, meine Hand drauf klatschen lassen, sehen, wie ihre Haut sich rot färbt.

»Alter, ich hör dich bis hierher gedanklich vögeln.«

»Ich drehe durch.« Frustriert beuge ich mich vor und fahre mir durchs Gesicht. »Sie ist seit neun Tagen bei mir und seit sieben Tagen will ich sie jedes Mal, sobald sie die Küche betritt, über die Theke beugen. Ich werde wahnsinnig.«

»Vielleicht solltest du einfach mal einen Gang höher schalten? Wenn ihr euch anseht, dann brennt die Hütte, aber ihr verhaltet euch wie Freunde. Zeig ihr, wie sehr du sie willst. Berühr sie unauffällig, Kuss hier, Kuss da. Unauffälliges Heißmachen, nennt man das. Hat bei Alexandra wunderbar funktioniert. Du musst sie nur süchtig nach dir machen.«

Ich verziehe das Gesicht, will immer noch nicht wissen, was er und meine Halbschwester treiben, wie er hier wen heiß macht. Nein, danke.

Aber seine Worte bringen mich zum Nachdenken.

Natürlich habe ich ihr im Gespräch zu verstehen gegeben, dass ich sie will, aber Taten sagen oft mehr als alles andere. Ich könnte es versuchen und schauen, was ihr Körper sagt, wie sie reagieren wird. Und sollte ich auch nur spüren, dass es ihr unangenehm ist, dass sie noch mehr Zeit braucht, trete ich sofort wieder in die Ausgangsposition zurück.

Ohne Creed weiter zu beachten, stehe ich auf, höre aber noch ein »Na endlich« von meinem Freund und zeige ihm hinter meinem Rücken den Mittelfinger, als ich ins Geschäft schlendere.

Ich verstehe nun sehr genau, wieso Frauen mit ihren Männern gern hierhin gehen. Wieso generell jeder dort stöbern und shoppen will.

Spitze, Satin, neckisch, bunt … die erotische Skala wird definitiv getroffen. Am meisten interessiert mich nun aber, was sich Sugar aussuchen wird. Nach welchen Kriterien wählt sie ihre Dessous aus? Was werde ich ihr eines Tages vom Leib reißen?

Ich halte mich im Hintergrund, verstecke mich hinter Kleiderstangen und Regalen. Lexie verschwindet bereits in die Umkleide und Freya fährt noch mit dem Finger an einem Set entlang, bevor sie sich auf ihre Lippe beißt und es mitnimmt.

Schwarz, sehr heiß.

Ich komme mir ein bisschen wie ein Spanner vor, doch um Freyas Geschmack zu erfahren, ist mir alles recht.

»Kann ich Ihnen helfen?« Ich zucke minimal zusammen, setze mein strahlendes Lächeln auf und drehe mich zu der Verkäuferin um, die mich mit glitzernden Augen anhimmelt.

»Meine Freundin schaut sich etwas um, ich warte.«

Sofort verschiebt sich ihr Gesichtsausdruck und macht Platz für ein krampfhaftes, professionelles Grinsen.

»Ah okay, dann viel Spaß Ihnen.« Damit stöckelt sie an mir vorbei und ich sehe zu, dass ich Freya folge. Gerade noch so kann ich ihre Haare sehen, bevor die Umkleide geschlossen wird.

Jetzt oder nie.

Einmal schaue ich nach links und rechts, vergewissere mich, dass niemand mich bemerkt und öffne die Tür, schließe sie sofort wieder.

Ihre Augen weiten sich, ihr Mund öffnet sich einen Spalt, doch ich halte einen Finger an meine Lippen. Die Klimaanlage der Kabine gibt einen angenehmen Lufthauch und ich sehe, wie sich Gänsehaut auf ihren Armen ausbreitet.

Sie im Visier haltend, trete ich hinter Freya, lege meinen Arm um ihre Taille und ziehe sie an meine Brust.

Leise murmle ich in ihr Ohr: »Was hast du ausgesucht, Sugar?«

Sie schließt kurz die Lider und ich bin happy. Sie lässt mich an sich heran. Keine Abwehrhaltung, keine Angst. Nur sie und ich.

Genießerisch schließe auch ich für einen Moment die Augen, sauge ihren Duft ein und fühle, wie sie sich näher an mich schmiegt.

Mein Blick strandet auf unserem Spiegelbild und lässt mein Blut zirkulieren.

»Augen nach vorne, Freya.«

Fast lautlos kommen die Silben über meine Lippen, denen sie auch prompt folgt. Wir sehen uns an und ich kann nicht anders. Meine Hand an ihrer nackten Taille – das Top liegt ja bereits auf dem Boden –, wandert zu ihrem Bauch. Meine Finger tänzeln über ihre Haut und kribbeln wie verrückt.

Scheiße, eine bloße Berührung und ich will sie gegen diesen Spiegel drücken, will sie von hinten nehmen. Stattdessen bin ich die Sittenpolizei schlechthin und lasse sie nur erahnen, was sie mit mir macht. Schiebe die Bilder in meinem Kopf zur Seite.

»Reid, was...« Ihre geflüsterte Frage geht in einem kleinen Stöhnen unter, als ich Druck ausübe und sie enger an mich drücke. Ihren heißen Arsch an meinem Schwanz reibe, sie leicht bücke, meine freie Hand gegen die Kabinenwand neben den Spiegel stütze und hauchzarte Bisse auf der Schulter, dem Nacken und ihrem Hals hinterlasse.

»Psst, Sugar.«

Sie presst ihre Lippen zusammen, als ich meine Erkundungstour wieder aufnehme.

Mir ist so heiß. So verdammt heiß. Ich brenne. Wenn ich jetzt nicht stoppe, dann ficke ich sie gegen die Wand und es ist mir sowas von egal, ob meine Schwester oder der ganze Laden ihre Schreie hört.

Mein Herz rast, als ich einen letzten Kuss in ihren Nacken platziere, uns aufrecht hinstelle und die Hand von der Kabine nehme. Stattdessen greife ich Freyas Handgelenk und drehe sie zu mir. Schaue auf sie hinab und grinse schelmisch.

In ihren Augen glüht es, die Wangen sind gerötet und ein Glanz verziert ihre Iriden.

Ich lehne mich zu ihr vor, berühre jedoch ihre Lippen nicht, als ich leise spreche.

»Du solltest dringend das Schwarze anprobieren und kaufen. Eines Tages, süße Freya, da reiße ich es dir vom Körper.«

Sie keucht auf und ihre Hand krallt sich in mein Shirt.

»Bald.« Mit diesen Worten löse ich ihre Faust an meiner Brust, hebe sie an meine Lippen und hauche einen Kuss darauf.

»Bald«, murmelt auch sie und ich drehe mich um, öffne die Tür einen Spalt und schiele hinaus. Die Luft ist noch rein.

Schnell steuere ich den Ausgang an und setze mich atemlos neben meinen wartenden Freund.

»Lass mich raten, Mission abgeschlossen?«

Scheiße, ja. Und wie abgeschlossen.

Als Antwort zwinkere ich ihm nur zu. Sie ist so weit, ich weiß es. Wenn ihr Kopf wieder eins mit ihrem Körper und Herzen ist, dann wird sie kommen. Meine Welt aus den Angeln heben und uns die Chance geben, auf die ich seit langem warte.

Denn eins ist sicher, ich lasse diese Frau nie wieder gehen. Fuck-kack-egal, wie schnulzig sich das anhört, wie ich einst noch darüber dachte. Aber mit Freya, mit der Frau in der Umkleidekabine, mit ihr ist für mich alles möglich.

»Baby, deine Karte!« Meine Schwester steht plötzlich vor meinem besten Freund und wartet darauf, dass er ihr die Kreditkarte aushändigt.

Lachend sehe ich dabei zu, wie ein gestresster Creed sein Portemonnaie in ihre Hand schiebt und eine freudenstrahlende Lexie zurück zur Kasse geht.

»Warum hast du mich nie vorgewarnt, dass deine Schwester so ein Shoppingmonster ist? Das ist ja wie mit einem Kind in einen Süßwarenladen zu fahren. Ich kriege sie nie in nur ein Geschäft. Es werden immer so viele Tüten. So viele.« Verzweifelt sieht er sich um, schaut auf die ganzen Berge an Klamotten, Schuhen, Handtaschen.

»Wo bleibt denn der Spaß?«, necke ich ihn und stehe auf, als Freya und Lexie aus dem Laden treten.

Noch immer überzieht ein leichter Rotschimmer Freyas Wangen, als sie mich erblickt und ich kann nicht anders. Ich greife ihre Hand und ziehe sie an mich.

»Was hast du gekauft, hm?«

Nun kehrt der Schalk in ihre Augen und sie befeuchtet ihre Lippen mit der Zunge.

»Möglich, dass ich drei Sets gekauft habe.«

Oh. My. Fucking. Devil.

»Bitte sag mir, dass ich die alle sehen werde?«

Sofort habe ich vor Augen, wie ich diese wundervolle, mit Tattoos besetzte Haut, aus Seide und Spitze auspacken werde. Wie ich über den Stoff lecken und dieses Wunderweib zum Stöhnen bringen werde.

»Bald.« Sie tippt mir gegen das Kinn, grinst mich frech an und dreht sich zu Lexie um.

»Wie wäre es mit einem Eis? Dein Bruder braucht dringend eine Abkühlung.«

Sprachlos sehe ich Freya dabei zu, wie sie mir die Tüte in die Hand drückt, mich im Visier behält und dennoch ein Stück rückwärts geht.

Na warte, du Luder.

»Das ist eine ausgezeichnete Idee, ich denke da aber eher an etwas Kühles zu Trinken. Ein Eiswürfel im Getränk wäre perfekt.« Sie glaubt ja wohl nicht, dass ich das Spiel nicht auch beherrsche.

Meine Worte machen etwas mit ihr. Sie beißt sich auf die Unterlippe, die Augen werden dunkler und ich weiß ganz genau, was sie denkt. Was ich bereit bin, damit zu tun.

»Ach, ich glaube eher, wir sollten doch bei Eiscreme bleiben. Stell dir nur vor, so ein Würfel, der reicht ja nicht. Von einer sahnig-cremigen Kugel in einer Waffel, da hat man doch mehr von.«

Oh, sie ist so gut. Denn prompt sehe ich vor mir, wie sie an der Kugel leckt, ihre Zunge die süße Masse umspielt.

Ich kneife meine Augen ein wenig zusammen, hebe einen Mundwinkel.

»Und wenn du kleckerst, Freya? Es ist sehr warm heute. Du könntest dich einsauen.«

»Das ist schon okay, ich bin sicher, der Stand wird Servietten haben.« Damit beendet sie unser Vorspiel, zwinkert mir zu und geht voran.

»Puh...« Meine Schwester taucht neben mir auf, drückt mir ihre Hand an den Bizeps. »Reid, du bist erledigt. Sowas von erledigt. Und ich freue mich für dich.«

Damit lässt sie mich stehen und schließt zu Freya auf.

Verständnislos sehe ich zu Creed, doch der schaut mich nur nachdenklich an, greift sich ein paar Tüten und ich tue es ihm gleich.

»Gib nicht auf und du hast gewonnen. Die Frau ist ein Jackpot für dich. Versau es nicht.«

»Hä? Was habt ihr denn bitte beide für Sorgen? Wir necken uns gerne mal, ja. Mehr war das nicht.«

Verständnislos ruckt Creeds Kopf zu mir.

»Bist du bescheuert? Ihr verhaltet euch wie deine Schwester und ich. Mach die Augen auf, man.«

Nachdenklich runzle ich die Stirn. Mein Blick bleibt an Freyas Pferdeschwanz hängen, der beim Gehen hin- und herschwingt, den Tattoos, die durch das Top zu erkennen sind. Und ja, vielleicht lasse ich ihn auch zu ihrem Arsch wandern, der in Lexies Jogginghose steckt und ihrem Look etwas Lässiges verleiht.

»Oh, ich habe sowas von die Augen auf«, murmle ich mehr zu mir selbst.

»Wo bleibt ihr denn?« Lexies Ungeduld kommt wieder zum Vorschein, als wir um die Ecke gehen, wo die beiden Frauen schon am Eisstand stehen.

»Kätzchen, ich sag es dir nur einmal: Ich bin kein Hund.«

»Ach, sicher?« Sie kichert und geht auf ihren Freund zu,  legt ihren Arm um seine Taille und presst ihre Lippen auf seine.

Ich wende den Blick ab, lasse die Tüten einfach fallen und gehe zu Freya, bleibe vor ihr stehen und präge mir ihren Gesichtsausdruck ein. Die schimmernden Lippen, das Glänzen der Augen, die kleine Falte zwischen den Augenbrauen, die leichten Sommersprossen, die durch die Sonneneinstrahlung der Fenster präsenter wirken.

Leicht beuge ich mich vor, fahre mit den Händen ihre Oberarme hinunter, bevor ich meine Finger in die Taschen der Hose hake und sie zu mir heranziehe.

»Solltest du kleckern, leck ich´s dir einfach vom Kinn, Freya, kein Problem.«

Ich zwinkere ihr zu und sehe, wie sie hart schluckt.

»Bald.« Ja.

»Bald.«
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Bald.

Dieses Wort will einfach nicht aus meinem Kopf gehen. Seit einigen Tagen hat es sich fest in meinen Gedanken verankert, meine Träume heimgesucht und ... Fuck! Es sagt so viel und doch wiederum nichts aus.

Was geschieht bald? Werde ich mich auf ihn einlassen können? Alles vergessen und mich ihm hingeben? Oder will er bald eine Entscheidung von mir?

Die Spannung zwischen uns baut sich immer mehr auf. Seit der Shoppingtour und seinem Besuch in meiner Umkleide kann ich nicht mehr leugnen, dass er noch immer eine verdammte Anziehung auf mich hat. Dass ich mir wünsche, keine vorbelastete Frau zu sein, die etwas Zeit benötigt, um sich auf etwas anderes einzulassen. Aber leider bin ich genau das.

Ich will Gabriel vergessen, das, was er getan hat, weit von mir schieben oder besser in einer imaginären Kiste einsperren. Es würde alles einfacher machen. Doch so funktioniert das nicht.

Okay, vielleicht würde der Prozess schneller gehen, wenn ich mich einfach in etwas Neues stürze, aber wäre es Reid gegenüber fair, wenn ich ihn nur ausnutzen würde?

Nein.

Wenn ich so weit bin, will ich es richtig angehen. Mit ihm richtig angehen. Denn eins steht fest: Reid geht mir unter die Haut. Lässt mich Dinge spüren und wünschen, die Gabriel in mir nie erwecken konnte. Ich möchte ihn zu jeder Zeit in meiner Nähe haben, ihn berühren, ihn fühlen, ihn schmecken. Zugleich wünsche ich mir, dass er ebenfalls so denkt. Mich will, mich bei sich haben möchte, Zeit mit mir verbringen will.

Ich wünsche mir, dass er nicht nur der Anziehung nachgeben will, sondern es tiefer geht. Aber gleichzeitig habe ich genau davor Angst.

Ich bin ein sehr körperlicher Mensch und schon einmal habe ich gedacht, dass ich einen Menschen für immer lieben könnte - bis ein anderer aufgetaucht ist und mir eine andere Seite von mir gezeigt hat. Mich kalt erwischt und Sehnsüchte in mir hervorgelockt hat.

Was ist, wenn mir das Gleiche mit Reid passiert?

Hinzu kommt, dass ich noch immer in einer Ehe stecke, eine verheiratete Frau bin. Das verkompliziert die ganze Geschichte noch mehr.

Mein Kopf beginnt zu rauchen.

Warum muss ich mich auch ständig in meinen Gedanken im Kreis drehen? Warum kann mein Kopf nicht abschalten? Mir eine Minute Ruhe gönnen?

Vielleicht liegt es daran, dass du nichts anderes machst, als den ganzen Tag in der Wohnung zu gammeln und auf ihn zu warten.

Verzweifelt fahre ich mir mit den Händen übers Gesicht. Mein Unterbewusstsein hat recht, meine Tage bestehen eigentlich fast ausschließlich nur daraus. Nur, was soll ich in Austin auch anderes machen? Ich kenne bis auf Lexie, Creed und Reid niemanden hier und denen kann ich doch nicht ständig auf den Sack gehen, oder sie als meine Animateure missbrauchen.

Ich lehne mich zurück und greife nach dem Handy neben mir. Keine eingegangenen Nachrichten oder Anrufe.

Schade, aber wer soll mir auch schon schreiben? Kaum jemand hat die neue Nummer und mit Patrizia habe ich erst gestern Abend telefoniert. Wir haben wieder darüber gesprochen, wie es nun weitergehen soll. Wann ich wieder Aufträge annehme, oder ob ich das überhaupt noch vorhabe.

Selbstverständlich will ich weiterhin modeln, das steht außer Frage, aber das ›ab wann‹ konnte ich nicht beantworten.

Meine äußerlichen Wunden sind zwar verheilt, doch in meinem Inneren habe ich noch zu kämpfen. Man würde es mir auf jedem Bild an den Augen ablesen können. Professionalität hin oder her, ich bin nur ein Mensch mit Gefühlen. Und diese kann man nicht immer abschalten.

Schnell schiebe ich das Thema beiseite, bevor ich mir darum wieder zu viele Gedanken mache und ein schlechtes Gewissen meiner Agentin gegenüber bekomme. Ja, sie versteht mich und sagt, ich solle mir die Zeit nehmen, die ich benötige, doch sind es auch Einbußen für sie, wenn ich keinen Auftrag annehme.

Ehe ich doch weiter darüber nachdenke, rufe ich den Chat von Reid auf. Er ist unterwegs und meinte nur, dass es heute spät werden könnte. Was er genau vorhat, hat er nicht gesagt.

Ich lese die letzte Nachricht von ihm, gehe seine Worte durch und bleibe am letzten hängen.

Bald.

Da ist es wieder. Das Wort aus vier Buchstaben, das mich nicht in Ruhe lassen will. Und auch jetzt löst es eine Kettenreaktion in mir aus.

Mein Herz pocht schneller, meine Hände werden schwitzig und in meinem Bauch regt sich etwas. Eine Stimme in mir verlangt danach, dass ich ihm schreibe, mich ihm in Erinnerung rufe, damit er mich nicht vergisst. Damit er sich eventuell genauso fühlt, wie ich mich gerade. Gleichzeitig regt sich die Angst, dass ich ihn nerven könnte. Dass er mir extra nicht erzählt hat, was er vorhat, weil er sich mit einer anderen Frau treffen könnte. Sogar eventuell dafür zum Never Forget gefahren ist und es deswegen so lange dauert. Oder hat er einfach keine Zeit für mich?

Mein Daumen verharrt über den ersten Buchstaben.

Soll ich oder soll ich nicht?

Bin ich bereit dafür, was auf mich zukommen könnte?

Reid und ich sind kein Paar, er kann tun und lassen, was er möchte. Die Frage ist nur, ob ich das verkraften kann, oder es wirklich wissen will.

Bevor ich es mir doch anders überlege, tippe ich eine Nachricht an ihn.

Freya:


Wo bist du?




Ich lese mein Geschriebenes und lösche es gleich darauf.

Wo bist du? Dümmer gehts doch wohl kaum. Es klingt, als wäre ich eine eifersüchtige Ehefrau, die ihn kontrollieren möchte. Genau genommen höre ich mich wie Gabriel an. Und so will ich ganz bestimmt nicht sein. Niemals!

Meine nächsten Worte sind in Ordnung, zwar nicht optimal, aber besser als davor.

Freya:


Was machst du gerade? :)




Kaum habe ich es abgeschickt, werden die zwei Häkchen blau.

Ein Lächeln schleicht sich auf meine Lippen.

Er ist nicht zu beschäftigt, um es zu lesen und ... das ›schreibt ...‹ taucht oben auf, signalisiert mir, dass er dabei ist zu antworten.

Reid:


Langweiligen Bürokram, und du?




Freya:


Bin zuhause und langweile mich ebenfalls.




Reid:


Dann komm her. Vertreiben wir gemeinsam die Langeweile. ;)




In meinem Bauch kribbelt es stärker und meine Angst verschwindet gänzlich. Er ist arbeiten, er hat keine andere Frau bei sich, ich gehe ihm nicht auf die Nerven.

Stattdessen will er, dass ich zu ihm komme, Zeit mit ihm verbringe.

Freya:


Und wie sollen wir das anstellen? Du musst ja schließlich arbeiten.




Reid:


Lass dir etwas einfallen, Sugar. ;)




Mehrmals lese ich die Nachricht. Meint er das, was ich denke? Wenn er Bürokram macht, ist er im Club und da fällt mir nur eine Sache gegen Langeweile ein. Wie man sie vertreibt und eine Menge Spaß haben kann. Aber interpretiere ich es richtig, meint er das?

Fuck! Wieso mache ich mir eigentlich wegen jedem Scheiß solche Gedanken? Warum kann ich es nicht einfach hinnehmen und auf mich zukommen lassen?

Freya:


Was ist, wenn mir nichts einfällt?




Reid:


Wird es schon, glaub an dich.




Er hat gut reden. Ich bin mir da noch nicht so sicher.

Freya:


Never Regret?




Reid:


Ja.




Freya:


Wie komme ich rein? Hab keine Karte.




Reid:


Sollten wir schleunigst ändern. ;)




Mein Atem setzt für einen Augenblick aus, mein Herz beginnt zu rasen. Aus weit geöffneten Augen starre ich die Chatblase an.

Er will mir eine Karte geben.

Meine Atmung beschleunigt sich.

Einfach so soll ich eine kriegen.

Reid:


Ruf an, wenn du vor der Tür bist, dann komme ich runter.




Meine Hände zittern, was das Antworten etwas erschwert.

Freya:


Mache ich. Bis gleich. :*




Aufgeregt springe ich hoch und renne beinahe schon in mein Zimmer. Im Kleiderschrank wühle ich nach etwas Passendem zum Anziehen. Es soll nicht zu freizügig sein und gleich nach Sex schreien, zugleich aber auch nicht zu bieder und zugeknöpft wirken.

Zum Glück sind wir shoppen gewesen, sonst wäre ich jetzt aufgeschmissen. In Jogginghose und Top würde ich niemals ins Never Regret gehen.

So greife ich mir ein Crop-Top – ich liebe die Teile einfach – eine Mommy Jeans und ein lockeres Oversize Hemd. Aus der Kommode ziehe ich mir noch einen Spitzenstring, den ich bei Victoria´s Secret gekauft habe.

Zufrieden mit meiner Wahl, schlüpfe ich in die Kleidungsstücke, frische mich im Bad etwas auf und schminke mich dezent. Meine Haare lasse ich offen, forme nur meine Wellen mit Schaum kräftiger.

Im Wohnzimmer schalte ich den Fernseher aus, den ich ganz vergessen hatte, und räume mein Glas in die Küche. Anschließend ziehe ich mir Schuhe an, schnappe mir die Schlüssel und verlasse das Loft.

Statt dem Lastenaufzug nehme ich die Treppe. Keine Zeit auf den zu warten.

Mit jeder Stufe steigt die Aufregung in mir.

Wird das Bald zu einem Jetzt? Werde ich es wirklich tun und mich auf ihn einlassen?

Es ist gefühlt eine Ewigkeit her, dass ich in einem Club gewesen bin und die letzte Session dort ist in die Hose gegangen. Und doch freue ich mich darauf, ins Never Regret zu gehen. Das Kribbeln zu spüren, die sexuellen Spannungen auf mich wirken zu lassen und die vor Lust geschwängerte Luft zu inhalieren.

Kurz gesagt, freue ich mich darauf, mich wieder treiben zu lassen. Wieder die Seite auszuleben, die ich zu lange unterdrücken musste.

Voller Euphorie öffne ich die Tür und trete nach draußen. Die Sonne ist gerade dabei hinter den Häusern zu verschwinden und lässt den Himmel in wunderschönen Rot-, Rosa- und Orangetönen erstrahlen.

Es passt zu meiner Stimmung, unterstreicht meine Gefühle.

Ich warte, bis das Auto an mir vorbeigefahren ist, ehe ich die Straße überquere und zu meinem Wagen gehe. Mit einem ›klick‹ öffne ich die Wagentür und stoppe in der Bewegung, als ich etwas an meiner Windschutzscheibe entdecke.

Shit! Reid meinte zwar, dass man hier normalerweise keine Strafzettel bekommt, aber bei meinem Glück bin ich wahrscheinlich eine Ausnahme.

Ich lehne die Tür an, damit ich besser an die Scheibe komme, und ziehe den länglichen, orangenen Umschlag unter meinem Wischer hervor. Vorsichtig öffne ich ihn, um zu schauen, wie viel ich zahlen darf und weswegen, schließlich will ich einen zweiten Strafzettel vermeiden. Mit spitzen Fingern hole ich den weißen Zettel raus und drehe ihn um.

Ein schriller Schrei entweicht mir. Für einen Moment setzt mein Herz aus, nur um dann in dreifacher Geschwindigkeit zu schlagen. Die Härchen in meinem Nacken stellen sich auf und der Puls rauscht in meinen Ohren.

Du kannst vor mir fliehen, dich verstecken und doch wirst du immer mir gehören.

Du hattest deinen Spaß, konntest deine Wunden lecken und doch ist es an der Zeit, dass du wieder zurückkommst.

Ich gebe dir zwei Tage deine Sachen zu packen und den Wichser in den Wind zu schießen. Tust du es nicht, werde ich dich holen und du wirst mit den Konsequenzen leben müssen.

Sei eine brave Kitty und widersetz dich mir nicht. Dir wird nicht gefallen, was sonst passiert.

Er hat mich gefunden, weiß, wo ich mich aufhalte.

Es ist seine Schrift, eindeutig. Ich erkenne sie.

Ich zittere am ganzen Körper, das Hochgefühl ist weg, der nackten Angst gewichen.

Er hat mich gefunden.

Immer wieder hallen die Worte in meinem Kopf wider, schüren meine Furcht.

Hektisch schaue ich mich um, suche nach ihm, aber er ist nirgends zu sehen. Dennoch beschleicht mich das Gefühl, dass er mich aus irgendeiner Ecke heraus beobachtet.

Ich muss hier weg. Dringend! Nicht, dass er es sich anders überlegt und die Frist nicht einhält. Mich jetzt schnappt und dann ...

Völlig neben der Spur steige ich in das Auto, starte den Motor und fahre los.

Niemals wieder darf Gabriel mich in die Finger kriegen. Wer weiß, was er dann mit mir macht. Bleibt es nur bei einer Backpfeife, oder geht er dann weiter?

Das Horrorszenario schaukelt sich weiter und weiter in mir hoch. Mein Kopfkino zeigt mir auf, wie ich enden werde, wenn ich nicht schnell genug von ihm wegkomme.

Mehrmals überschreite ich die Geschwindigkeitsbegrenzung und ignoriere mindestens zwei rote Ampeln, bis ich endlich im Never Regret ankomme. Ich parke vor dem Club, springe aus dem Auto und hämmere wie wild an die Metalltür.

Schon einmal wurde ich so reingelassen und bestimmt wird mich wieder jemand hören.

Immer wieder schaue ich über meine Schulter, gehe sicher, dass Gabriel nicht plötzlich hinter mir auftaucht.

Nach qualvollen Minuten öffnet mir jemand und ich stürze in die Sicherheit des Inneren.

Verdutzt schaut mich der bullige Türsteher an, doch mir ist es egal, was er von mir denkt. Ich lasse ihn stehen, kriege nicht mal wirklich mit, was er mir hinterherschreit, sondern beschleunige meine Schritte.

Ich muss zu Reid. Er wird mich beschützen. Er wird dafür sorgen, dass ich in Sicherheit bin. Er hat es bereits einmal geschafft und er wird es wieder tun.
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Ich drehe die schwarze Karte mit der goldenen Schrift zwischen meinen Fingern hin und her. Gleich, nachdem ich Freya die Nachricht geschickt habe, dass wir ihr Zutritt zum Never Regret verschaffen müssen, habe ich einen Rohling aus dem Safe geholt und ihn programmiert.

Viele denken, es handle sich um eine simple Karte mit Schriftzug, aber nein. Selbstverständlich sind sie mit einem Chip versehen, den nur wir und unser Personal sehen können. Eingearbeitet in das Gold, nicht sichtbar für das menschliche Auge und doch ist da diese kleine Unebenheit, ähnlich wie eine Blindenschrift.

Wie ich mich darauf freue, dass Freya herkommt.

Ja, ich habe unglaublich viel auf dem Schreibtisch und scheiße ja, da warten hunderte Mails auf mich, aber wenn ich meine neue Mitbewohnerin dabei die ganze Zeit ansehen kann, ist das halb so schlimm.

Ein Blick auf mein Handy zeigt mir, dass sie längst da sein müsste, aber es ist keine Nachricht von ihr eingegangen, dass ich runterkommen soll.

Ich runzle die Stirn, überlege, ob ich sie anrufen soll … da wird meine Tür aufgezogen und fliegt fast aus den Angeln.

Außer Atem steht Freya vor mir, die Augen geweitet, Panik flackert in ihrem Blick. Sofort bin ich in Alarmbereitschaft, stehe auf und komme ihr entgegen. Nehme sie in die Arme und sehe Bruce hinter ihr im Flur stehen.

»Sorry, Boss, sie ist sofort hergerannt, kam nicht hinterher.« Auch er blickt sorgenvoll auf Freyas Rücken, er hat sie ja bereits schon mal so aufgelöst erlebt.

»Ist okay, geh wieder an die Tür. Und danke.«

Er lässt uns allein und ich ziehe sie noch ein Stück näher an mich, schließe die Tür hinter uns ab.

»Was ist los, Sugar?«, murmle ich in ihr Haar und hauche einen Kuss auf den Ansatz.

»Er ist hier.«

Ein Schauer überläuft ihren Körper und in mir erstarrt alles zu Eis.

Der Schwanz wagt es, in meine Stadt zu kommen?

Meine Lippen fest zusammengepresst, knurre ich »Woher weißt du das? Hast du ihn gesehen?«

Ihre Hände verkrampfen sich an meinem T-Shirt und ich versuche, die Wut wegzuatmen. Meine Nasenflügel blähen sich auf, doch ich muss mich beruhigen. Es ist wenig hilfreich für Freya, wenn ich mich genauso anspanne, genauso durchdrehe wie sie. Ich will sie beschützen und das kann ich nur, wenn ich rational werde. Wenn ich dieser Missgeburt endlich klar mache, dass weder seine Frau zurückkommen wird, noch, dass er ein Recht hat, ihr Angst zu machen.

Es reicht mir mit ihm. Endgültig.

Behutsam löse ich unsere Umarmung und nehme stattdessen ihr Kinn zwischen meinen Daumen und Zeigefinger. Dirigiere ihren Kopf leicht nach oben, sodass sie mir in die Augen schauen muss.

»Was ist passiert?«

»Ich wollte zu dir fahren und habe gesehen, dass an meiner Windschutzscheibe ein Briefumschlag hängt. Ich habe ihn aufgemacht, gelesen und ... warte. Hier.«

Sie drückt den Brief an meine Brust und ich nehme ihn.

Ein letztes Mal schaue ich sie durchdringend an, bevor ich zurücktrete und ihr Kinn loslasse. Ich schlinge einen Arm um sie, lasse zu, dass sie sich an meine Seite kuschelt.

Die Zeilen überfliegend, brodelt es wieder heiß in mir. Die Hand, die das Papier hält, zerknittert es an der Seite.

Dieser Motherfucker treibt es zum Äußersten und er wird nicht aufgeben. Die Drohung ist klar.

»Ich rufe meinen Anwalt nochmal an.«

Andrews muss einen Zahn zulegen in seiner Recherche. Ich habe lange nichts gehört, weiß aber, dass er seine Arbeit gründlich macht. Leider läuft uns die Zeit davon und ich habe allmählich auch keinerlei Geduld mehr. Wer weiß, auf welche Ideen der Spinner noch kommt. Nachher wird Freya entführt, oder etwas Schlimmeres passiert! Ich bin nicht bereit, darauf zu warten!

Ein Schauer läuft meinen Rücken hinunter, als ich wieder mal Parallelen zwischen Lexie und der Frau in meinen Armen ziehe. Beide erlebten die Hölle, beide wurden bedroht. Und ich werde nicht zulassen, dass Freya in seine Hände gerät. Nur über meine fucking Leiche!

»Reid!«

Ihre Stimme holt mich aus meinen Gedanken, mein Fokus schiebt sich wieder auf sie.

»Ich kläre das.« Ich grabe meine Finger in ihr Haar, küsse sie kurz, lasse los und gehe zum Schreibtisch. Den Fetzen schmeiße ich auf die Platte und wähle die Nummer meines Anwalts.

»Reid, was verschafft mir die Ehre?« So gut gelaunt wie er, bin ich bei weitem nicht, beziehungsweise ich war es, bis vor ein paar Minuten.

»Wir haben ein Problem. Ich hoffe, du hast in Bezug auf Gabriel Young endlich was gefunden.«

Seinen Namen auszusprechen reicht schon, dass mir die Galle hochkommt. Ich schaue zu Freya und sehe, wie verloren sie wirkt. Daher locke ich sie mit dem Finger zu mir, was mir ein kleines Mundwinkelzucken beschert.

Sie kommt auf mich zu, setzt sich auf meinen Schoß. Abwesend spiele ich mit ihren Haarsträhnen auf dem Rücken, während ich Andrews’ Stimme lausche.

»Tut mir leid, man. Ich bin noch dran. Bisher ist der Typ einfach nur sauber. Cop, keine Vorstrafen logischerweise, Vorzeigenachbar und Kollege. Es wird schwer, deine Kleine ohne Druck von ihm wegzubekommen.«

Ich presse die Kiefer aufeinander. Es ist so frustrierend, ihr nicht helfen zu können. Dabei will ich es. So unbedingt.

»Kannst du wenigstens schon mal die Scheidungspapiere losschicken? Es ist mir scheiß egal, ob er einwilligt oder nicht. Ich will, dass er sieht, dass die Ehe für sie vorbei ist.«

Freya versteift sich, nimmt meine Hand von ihren Haaren und drückt sie fest.

Verwundert schaue ich sie an.

»Was?«

»Können wir das mit der Scheidung noch aufschieben? Wenn er mich offensichtlich verfolgt, Reid, dann wäre das für ihn der letzte Funke, um mich endgültig fertig zu machen.«

Angst schimmert in ihren grau-blauen Iriden und ich atme gestresst aus. Scheiße, ich will, dass sie seinen Namen ablegt. Der Typ ist irre und er wird nie wieder an sie herankommen.

Oder ist es, weil sie ihn noch liebt? Sieht sie noch eine Chance für ihre Ehe? Fuck, wehe!

Ich belle ein »Okay, du hast die Lady gehört. Behalte die Unterlagen noch zurück. Aber versuch es mit einer einstweiligen Verfügung. Er hat ihr einen Drohbrief ans Auto geklebt.« in mein Telefon.

»Scheiße, das ist gut. Mail ihn mir, dann kann ich endlich was machen. Mir fehlte bis dato auch da die Handhabe, aber ein Drohbrief ändert alles.«

»Mach ich.«

Damit beende ich das Gespräch und durchdringe Freya mit meinem Blick.

»Warum willst du die Scheidung nicht?«

»Aus den Gründen, die ich dir genannt habe. Wenn er die Papiere bekommt, werde ich nie wieder sicher sein. Nicht mal bei dir. Reid, bitte.«

Ich versuche in ihren Augen etwas zu finden, was ›Lüge‹ schreit. Und auch meine Angst spielt eine Rolle. Ich will sie nicht verlieren, doch das werde ich, wenn sie der Fickfresse noch eine Chance gibt. Aber alles, was ich erkennen kann, ist aufrichtig.

Ich lasse die angestaute Luft aus meinen Lungen entweichen, meine Hand wandert in Freyas Nacken, drückt ihn etwas nach unten zu meinem Kopf.

»Okay, wir kriegen das hin. Ich schick dem Anwalt eben den Brief, dann besorge ich uns was zu essen und wir vergessen den Typen für heute.«

Stirn an Stirn sitzen wir auf meinem Bürostuhl, meine Finger malen kleine Kreise auf ihrer Haut und sie schließt die Augen. Ihre Locken rieseln über meinen Arm und ich genieße den Moment.

»Okay.«

Ich liebe es, wenn sie meine Nähe genießt. Wenn sie sich fallen lässt, mir vertraut. Ich will, dass das hier nie endet. Wirklich nicht.

Zwei Stunden und eine dicke Portion Hühnchen süß-sauer später, haben wir ein stilles Abkommen geschlossen. Sie liegt auf meiner Couch im Büro, liest ein Buch und ich arbeite am Schreibtisch meinen Kram durch.

Gerade schreibe ich eine Mail, als sich plötzlich Arme um meine Schultern legen. Freyas Locken kitzeln mein Ohr und ich lächle leicht, greife an ihre Hand und verschränke sie mit meiner.

»Hey, du.«

»Hey.«

Sie haucht mir einen Kuss auf die Wange.

»Wie lange geht denn so ein Clubbesitzer-Nachtleben?« Ihre raue Stimmlage verrät mir, dass sie müde ist. Als ich meinen Kopf drehe, sehe ich auch den schläfrigen Blick.

»Eigentlich noch vier Stunden, aber ich kann auch von zuhause aus arbeiten. Ich bring dich ins Bett.« Schelmisch grinse ich, drehe den Stuhl etwas und ziehe sie auf meinen Schoß. Nun hat sie ihren Arm um meinen Hals.

Ich mag es, wenn sie so sitzt. Wenn sie nah an mir ist. Ich sie berühren kann.

»Ach, da fällt mir was ein.« Ich wackle mit den Augenbrauen, ernte ein herzhaftes Lachen und nehme die schwarze Karte vom Tisch, ziehe dafür meine Hand aus ihrer Umklammerung.

»Ich habe dir gesagt, dass wir dringend ändern müssen, dass du nicht ins Never Regret kommst. Hier.«

Mit großen Augen nimmt sie das Plastik entgegen und betrachtet es.

»Wow, danke.«

Nachdenklichkeit legt sich wie ein Schatten über ihre Augen.

»Hey, was ist los?«

Sie zuckt mit den Schultern.

»Ich kann dir nicht sagen, wann ich wieder werde spielen können. Reid, ich bin noch nicht so weit.«

Für einen Moment herrscht Stillstand in meinem Kopf. Selbst mein Unterbewusstsein hat nichts Schlaues zu kommentieren und das macht mir Angst. Bisher brauchte ich die Ablenkung, den Reiz, die Abenteuerlust, die die Räume in meinen Clubs mit sich bringen. Kann ich es schaffen, darauf zu verzichten? Nein. Ein klares Nein. Nicht mal für sie könnte ich den Teil in mir ablegen.

Jedoch wütet noch etwas anderes in mir. Ich bin angepisst. Stinksauer. Nicht auf sie, niemals auf sie. Aber wieder einmal auf ihren Arsch von Noch-Ehemann, dass er sie so zerstört hat.

»Freya, sieh mich an.« Mit dem Daumen dirigiere ich ihr Kinn zu mir. »Es ist mir egal, wie lange du brauchst, um irgendwann einen Raum in meinen Clubs zu betreten. Wenn du es langsam angehen lassen willst, ist das absolut in Ordnung, nimm dir die Zeit, die du brauchst. Du bist so weit, wenn du so weit bist. Kein Druck, okay? Nur, um meiner blauen Eier willen, mach bitte keine Jahre draus.«

Ich hoffe, dass sie versteht, was ich sagen will. Dass ich zu ihr durchdringe. Ja, das Spielen ist ein Teil von mir und wird es auch immer sein. Aber ich will es nur noch mit Freya und deshalb warte ich. Punkt. Keine anderen Frauen mehr, egal wie lange es dauert.

Tränen schimmern in ihren Augen, doch gleichzeitig heben sich ihre Mundwinkel.

»Danke.«

Sie beugt sich vor, küsst mich und ich bin im Himmel. Scheiß auf die Hölle, die hat heute geschlossen.

»Perfekt«, nuschle ich an ihren Lippen, beende den Kuss und lächle schief. »Fahren wir.«

Gemeinsam mit ihr, stehe ich auf, stelle Freya auf ihre Füße, fahre den PC herunter und führe sie aus meinem Büro.

An der Tür angekommen, verabschiede ich mich von Bruce.

»Ich bin zuhause, wenn was ist.«

»Geht klar, Boss.«

Freya steigt in ihr Auto und ich in meins. Wir starten die Motoren und fädeln uns in den Verkehr ein.

An einer Ampel stehend, blicke ich nachdenklich auf ihr Nummernschild. Gabriel weiß, wo sie ist. Ich müsste sie jetzt jedes Mal mitnehmen, wenn ich im Never Forget zu tun habe, aber das ist keine Dauerlösung.

Es wird grün und wir fahren weiter.

Die Option sie mitzunehmen, ist sowieso nicht richtig. Dann ist sie wieder in seiner Stadt, in seiner Nähe. Er hat in Dallas viel mehr Möglichkeiten ihr aufzulauern, sie beschatten zu lassen, oder ihr sonst irgendwie zu schaden.

Warum musste sie sich auch unbedingt einen scheiß Cop als Mann aussuchen? Ein einfacher Handwerker oder Bänker verfügt nicht über die Ressourcen wie ein Gesetzeshüter.

Ich kralle meine Hände ins Lenkrad, die Knöchel treten weiß hervor. Ich brauche eine Lösung. Dringend.

Am Loft angekommen, suchen wir uns beide einen Parkplatz und ich gehe schnell zu ihrem Wagen. Wenn der Spinner hier herumlungern sollte, will ich sie beschützen können.

Sie steigt aus und ich lege meine Hand auf ihr Kreuz, führe sie zum Eingang und durch die Tür. Vor der Wohnungstür stutze ich. Ein karierter, gefalteter Zettel klebt am Holz.

Verwundert öffne ich ihn und mein Herz hört auf zu schlagen.

Fuuuuuuuck!

Kitty, du wirst mir niemals entkommen.

Ich weiß, wo dein Stecher wohnt.

Ich weiß, wo er arbeitet.

Ich finde dich.

Immer.

Verlass dich drauf.

Bald, Baby, da gehörst du wieder mir.

»Oh mein Gott!«

Freya liest hinter mir mit, keucht auf.

Rabiat knülle ich die Scheiße zusammen, greife ihre Hand, schließe auf und knalle die Tür hinter uns zu.

Ich gehe Schritt für Schritt auf Freya zu, bis sie komplett an der Wand lehnt. Den Zettel noch immer in meiner Faust, stütze ich mich damit neben ihrem Gesicht ab. Lehne meine Stirn gegen ihre, fühle, wie durch eine winzige Berührung ihrer Hand an meiner Brust, mein Herz wieder normal schlägt.

»Er wird dir nichts tun. Ich schwöre es dir.« Eindringlich sehe ich sie an, verschlinge sie mit meinem Blick. »Ich lasse nicht zu, dass er gewinnt. Wir schaffen das.« Mein Kiefer zuckt, ich schaue zwischen ihren Augen hin und her, vergewissere mich, dass sie es verstanden hat. »Hörst du? Dir passiert nichts.«

Freya nickt, zittert dennoch leicht, weshalb ich mich von der Wand abdrücke, das Papier auf den Boden werfe und sie in den Arm nehme.

»Wir schaffen das«, murmelt sie leise und brüchig.

Ja, das werden wir.
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In Angst zu leben laugt einen aus. Es frisst die letzten Kraftreserven, man ist ständig erschöpft, körperlich wie mental.

Egal, was ich mache, ich vergesse die Drohungen nicht. Sie haben sich in mein Hirn eingebrannt.

Ich schaue auf die Uhr meines Handys. Reid müsste jeden Moment nach Hause kommen. Dann wird meine Angst wenigstens für wenige Momente gedämpft. Aber sie verschwindet nie komplett.

Ein weiteres Mal schaue ich auf das Display. Zwei Sekunden sind seit dem letzten Mal vergangen. Zwei Sekunden, die sich wie eine verdammte Ewigkeit anfühlen.

Unruhig wippe ich mit den Füßen, schlinge die Wolldecke enger um mich, obwohl es sehr warm ist, und sehe mich im Raum um. Es ist Quatsch, das weiß ich, und doch will ich sichergehen, dass Gabriel nicht plötzlich im Wohnzimmer steht.

Ein Schauer läuft mir über den Rücken und hinterlässt eine Gänsehaut.

Ich traue ihm alles zu und ich hasse es, dass ich so ein verängstigtes kleines Häschen bin. Wo ist die Katze in mir hin? Die, die ihre Krallen ausfährt und sich zur Wehr setzt?

Laut poltert es vor der Tür. Erschrocken fahre ich rum, starre zum Eingang, der soeben geöffnet wird. Langsam schwingt das Holz in den Raum.

Mein Herz bleibt für einen Moment stehen, meine Atmung setzt aus.

Eine Person kommt herein und es braucht eine Sekunde, bis ich kapiere, dass es Reid ist.

Erleichtert stoße ich den angehaltenen Atem aus und stehe vom Sofa auf. Auf zittrigen Beinen, die Decke noch immer um mich geschlungen, laufe ich zu ihm.

Lächelnd nimmt er mich in den Arm und gibt mir einen Kuss auf den Scheitel.

»Ich bin ja wieder da, Sugar.«

»Zum Glück.«

Ich spüre sein unterdrücktes Lachen, sein Brustkorb bebt unter meiner Wange.

»Was sollte mir schon passieren?«

»Du kennst Gabriel nicht.«

Reid schiebt mich etwas von sich, sodass er mir in die Augen schauen kann. »Egal, was er vorhat, er wird dir nichts tun. Dafür werde ich sorgen.«

Ich nicke.

»Okay.«

»Bist du so weit, dass wir gleich zum Club können?«

»Ja, ich muss nur meine Jogginghose gegen eine Jeans tauschen und etwas Make-Up auflegen.«

Seine linke Augenbraue hebt sich.

»Warum?«

»Na, ich kann wohl schlecht so ...« Ich zeige an mir hinunter. »... ins Never Regret gehen.«

Wieder unterdrückt er ein Lachen, seine Mundwinkel heben sich dennoch verdächtig an und in seinen Augen funkelt es.

»Dir ist schon klar, dass wir nur in meinem Büro hocken werden und niemand dich so sehen wird?«

»Schon, aber ...«

»Freya, du brauchst dich für mich nicht hübsch machen, ich finde dich auch so verdammt sexy.« Er zwinkert mir zu und nimmt seine Hände von meinen Schultern. »Ich verstaue eben den Einkauf und dann können wir los.«

»Ich helfe dir schnell.«

Auf dem Weg zur Küche lege ich meine Decke auf den Hocker.

Gemeinsam räumen wir die Lebensmittel weg, die Reid eingekauft hat. Es fühlt sich so normal an, gemeinsam mit ihm in der Küche zu stehen und alles zu verstauen. So als wären wir ein Paar und alles um uns herum in Ordnung.

Hin und wieder berühren wir uns, ob zufällig oder von Reid gewollt, kann ich nicht sagen. Aber jedes Mal geht ein Stromstoß durch meinen Körper und verstärkt das Kribbeln in meinem Bauch.

Viel zu schnell sind die beiden Tüten leer und am liebsten würde ich alles wieder ausräumen, nur um wieder von vorn anzufangen.

Reid verschwindet kurz ins Bad und ich ziehe mir Schuhe an. Auch wenn alles in mir mich drängt, in mein Zimmer zu gehen und mich wenigstens umzuziehen, kämpfe ich dagegen an. Er findet mich sexy, egal, ob ich ungeschminkt und in Jogginghose, oder zurechtgemacht bin, und nur das zählt. Für welche andere Person in dem Club sollte ich mich auch hübsch machen, wenn ich doch nur ihm gefallen will?

Gerade, als ich meine Handtasche mit dem Buch darin nehme, kommt Reid zu mir geschlendert, legt einen Arm um meine Hüfte und haucht mir einen Kuss auf die Stirn. Automatisch schließe ich die Augen, genieße die Berührung.

Irgendwie fühlt es sich intimer an, dort von ihm geküsst zu werden, als auf den Mund. Es schwingt nichts Sexuelles mit, vermittelt reine Geborgenheit.

Langsam öffne ich die Lider, schaue in seine braunen Augen, die mich voller Wärme ansehen.

Ich könnte in ihnen versinken, mich in ihnen fallen lassen und Stunden damit verbringen, jede einzelne Regung in ihnen zu beobachten.

»Komm, lass uns die Schicht hinter uns bringen.«

Ich nicke.

Gemeinsam verlassen wir das Loft, fahren mit dem Lastenaufzug runter und treten ins Freie.

Kaum berührt mich ein warmer Lufthauch, greife ich nach seiner Hand. Suche die Stärke, die er mir damit gibt. Sauge seine Zuversicht auf. Dennoch huscht mein Blick von einer Seite zur nächsten. Hält Ausschau nach meinem Ex, der seine Drohungen in die Tat umsetzen will.

Händchen haltend überqueren wir die Straße, Reid hält mir die Tür seines schwarzen Escalades auf und ich klettere hinein. Erst als er auf dem Fahrersitz Platz nimmt und den Motor startet, atme ich erleichtert auf.

Auf der Fahrt zum Never Regret erzählt mir Reid einiges über die Stadt und die Läden, an denen wir vorbei fahren. Ich lehne mit dem Kopf an der Seitenscheibe und lausche seinen Worten, könnte ihm ewig weiter zuhören, doch leider sind wir nach kurzer Zeit am Ziel angelangt.

Wie zuvor, ist Reid auch jetzt ein Gentleman und öffnet mir die Tür.

Es sind die kleinen Dinge, die dafür sorgen, dass sich mehr und mehr Schmetterlinge in mir regen und zu flattern beginnen. Die mich aufgeregt werden lassen und ich wünsche mir, dass Reid genauso fühlt.

Ich lege meine Hand in seine, die er mir reicht, damit ich leichter aussteigen kann und ein Stromstoß fährt durch meinen Körper, als seine Haut mich berührt. Meine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln und auch er grinst mich an. Ein wohliges Gefühl breitet sich in mir aus, wärmt mich von innen.

Plötzlich werden wir aus unserer Bubble gerissen. Reid stolpert zwei Schritte zur Seite und knallt unsanft gegen die Karosserie.

Ich erstarre.

Nein! Nein, nein, nein ...

»Verpiss dich und lass sie in Ruhe, sie gehört mir!«

Gabriel schubst Reid gegen die Front und dreht sich dann zu mir um. Überbrückt die Distanz und bleibt vor mir stehen.

Noch immer kann ich mich nicht rühren, ihn nur aus weiten Augen anstarren.

Seine Hände legen sich auf meine Wangen.

»Baby, ich habe dir gesagt, dass ich kommen werde.« Er beugt sich zu mir vor, kommt mir mit seinen Lippen näher. »Dass du mir niemals entkommen wirst, Kitty.«

Kitty.

Und wieder frage ich mich, wo die Katze in mir hin ist, die mir den Kosenamen beschert hat. Die nun ihre Krallen ausfahren und Gabriel zerkratzen würde.

Sie ist mit dem ersten Schlag von deinem Mann unter den Schrank gekrabbelt und traut sich nun nicht mehr heraus.

Fuck you, Unterbewusstsein. Sehr hilfreich, deine bescheuerte Aussage.

Und doch hat es recht. Ich bin ein verdammter Feigling. Verstecke mich und erstarre. So bin ich nie gewesen und so wollte ich auch nie werden. Immer war ich eine starke Frau, bin für mich eingestanden.

Warum bin ich jetzt ein kleines Mäuschen?

Wut brodelt in mir hoch. Wut auf mich und mein Verhalten, Wut auf Gabriel, der nur noch wenige Zentimeter von meinen Lippen entfernt ist. Wut auf die komplette Situation, die Hilflosigkeit, das Versagen.

Endlich wacht mein Körper auf, entlässt mich aus der Starre. Ich drehe meinen Kopf weg, weiche seinem Mund aus.

»Fass sie nicht an, Wichser!«, brüllt Reid.

Gabriels Augen verdüstern sich, werden tiefschwarz.

Ein Schauer nach dem nächsten jagt über meinen Rücken, doch ich lasse nicht zu, dass die Angst wieder die Oberhand gewinnt. Sammle stattdessen meine Kraft und schiebe Gabriel von mir, bringe Distanz zwischen uns.

Reid hilft mir, zieht hinten an seinem Hoodie und zerrt ihn von mir weg.

In diesem Moment legt sich bei Gabriel der Schalter um, ich sehe es in seinen Augen. Die Finsternis nimmt sie komplett ein, lässt sie leer wirken.

Er reißt sich los, dreht sich mit dem Schwung um, schlägt zu. Seine Faust landet in Reids Gesicht.

Laut schreie ich auf und will zu ihnen hin, Reid vor Gabriel schützen, auch, wenn ich weiß, dass ich nichts ausrichten kann. Doch irgendwas muss ich tun, kann nicht dabei zuschauen, wie Gabriel Reid verprügelt.

»Gabriel, hör auf!«

Selbst in meinen Ohren klingt meine Stimme viel zu hoch und schrill. Und trotz meiner Schreie, nimmt er nicht einmal Notiz von mir.

Reid holt aus, will ihm ebenfalls eine verpassen, doch mein Ex weicht aus. Höhnisch lacht er auf, was eine Gänsehaut auf meinem kompletten Körper auslöst.

Gemächlich schließt Gabriel die Distanz zwischen Reid und sich, packt ihn am Kragen und schubst ihn nach hinten. Er stolpert und landet auf dem Boden. Gabriel stürzt sich sofort auf ihn.

Da ich den beiden körperlich unterlegen bin, fällt mir nichts Besseres ein, als auf sie einzureden. Immer und immer wieder. Doch keiner hört auf mich, sie machen weiter, schlagen sich gegenseitig.

Tränen laufen mir die Wangen runter, werden von Schluchzern begleitet … und dann kommt mir das Dümmste überhaupt in den Sinn.

Ich sehe keinen anderen Ausweg und springe Gabriel auf den Rücken.

Er wehrt sich und schüttelt mich ab. Aber wenigstens lässt er Reid in Ruhe, weswegen ich einen zweiten Versuch starte. Doch dieses Mal schaffe ich es nicht so weit.

Bevor ich seinen Rücken erreiche, trifft mich sein Arm am Kopf.

Überrumpelt von dem Schwung, lande ich auf meinem Hintern, versuche mich noch mit den Händen abzufangen. Vergebens.

Schmerz wallt von meinem Kopf, meinem Hintern und meinen Händen durch meinen Körper, lässt mich für einen Moment Sterne sehen.

Ich hebe meinen Blick, sehe in die erschrockenen Augen von Reid und dann weiter zu den ebenfalls geweiteten von Gabriel. Er lässt von Reid ab, steht auf und will mir scheinbar helfen. Vorsichtig nähert er sich mir.

»Es tut mir leid, Kitty. Ich wollte dir nicht wehtun.«

Vehement schüttle ich den Kopf, rutsche mit dem Hintern auf dem Asphalt nach hinten. Weg von ihm.

Wie konnte ich jemals dieses Monster lieben? Glauben, dass er sich ändern wird?
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Ich rapple mich so schnell auf, wie meine Schmerzen es zulassen. Meine Rippe bringt mich um. Mal wieder. Das Atmen fällt mir schwer und dennoch beiße ich die Zähne zusammen und stelle mich aufrecht hin. Ich muss zusehen, dass Gabriel von Freya wegkommt.

Für einen Moment fühle ich mich in den BDSM-Raum zurückversetzt. Auch dort lag meine einzige Sorge, mein einziges Bestreben darin, dieses Monster von ihr wegzukriegen.

»Weg von ihr«, knurre ich, will ihn gerade packen, da geht hinter mir die Tür auf.

»Boss!« Die Stimme schickt der Himmel.

Erleichtert atme ich aus.

Sofort laufen Bruce und mein Sicherheitschef an uns vorbei, stellen sich zwischen das Arschgesicht und mich. Jeder hat einen von uns im Blick, bereit jederzeit zuzupacken.

»Ist hier alles okay?«

Mein Türsteher mustert mich von oben bis unten, blickt kurz zu Freya, die noch immer auf dem Boden sitzt und seine Augenbrauen ziehen sich zusammen.

»Ach, hast du ihn auch gefickt, Kitty?«

Gabriels spöttische Worte sickern durch mich hindurch.

Mit einem Aufschrei renne ich los, versuche, an den Flachwichser zu kommen, doch Bruce stemmt sich gegen meine Brust. Auch mein Kontrahent drängt sich näher an mich, wird aber von meiner Security weggeschubst.

»Halt dein Maul und hör auf, so über sie zu reden. Scheiße, du verdammter Bastard!«

Ich verziehe mein Gesicht, mein Blut kocht, ich will den Typen endlich in seiner eigenen Scheiße verrecken sehen. Wie kann er da noch stehen und seine Frau als Hure darstellen?

Statt einfach zu verrecken, öffnet der Bastard auch noch den Mund.

»Freya und ich werden jetzt gehen.«

Bitte, was?

Er dreht sich zu ihr um und Angst flirrt durch mich hindurch.

Nein! Er darf sie nicht anrühren.

»Wenn du sie anpackst, halten mich meine Angestellten nicht davon ab, dich fertigzumachen.«

Er zwinkert mir zu und geht in die Hocke, hält Freya seine Hand hin, doch sie schüttelt hektisch mit dem Kopf.

»Gabriel, bitte. Lass mich in Ruhe.«

Sie zittert, ihre Unterlippe bebt.

Fuck!

Bruce scheint die Situation verstanden zu haben, wendet sich nun ihrem Ehemann zu und legt ihm die Hand auf die Schulter.

Hasserfüllt dreht der sich um.

»Halt deine Fresse! Oder willst du, dass ich die Cops rufe?« Provozierend sehe ich ihn an. »Ist es das, was du willst?«

Das scheint ihn einen Moment außer Gefecht zu setzen, denn er erstarrt zur Salzsäule. Seine Augen verziehen sich zu Schlitzen, als ich die Chance nutze.

Mein Ziel ist klar: Ich muss zu ihr. Sofort, als ich bei ihr ankomme, nehme ich ihre kleine Hand in meine und ziehe sie an meine Brust.

»Gehts dir gut? Bist du verletzt?«

Sie schüttelt den Kopf, zittert wie Espenlaub. Ich schaue ihr tief in die Augen, es soll ihr die Angst nehmen. Die Zuversicht geben, dass es vorbei ist.

Ich bin so wütend, so rasend. Erst recht, als der Psycho doch wieder sein Maul aufmacht.

»Kitty, Baby... es tut mir leid. Scheiße, ich wollte das nicht. Ich wollte dich nie verletzen.«

Freya dreht in meinen Armen den Kopf und blickt ihren Ehemann an.

»Ich liebe dich doch«, bricht es aus ihm heraus und zum allerersten Mal erkenne ich in seinem Anblick, wie sehr er das tut. Gabriel ist ein Motherfucker, aber er liebt Freya von ganzem Herzen. Dieses Gebrochene in seinen Augen, das kann man nicht schauspielern.

»Bitte, Freya... Können wir reden? Allein?«

Er mustert mich dabei eindringlich. Automatisch festige ich meine Umarmung um sie.

»Hey.« Sie schaut mich an, reumütig, verletzt, bedauernd. »Ich muss das tun«, flüstert sie und ich glaube, ich habe einen Hörsturz. Einen Tinnitus. Denn alles, was ich vernehme, alles, was ich wahrnehme, ist ein Pfeifen. Alles fühlt sich wie durch Watte an.

Sie löst sich aus meiner Umarmung, tritt einen Schritt zurück und legt eine Sekunde ihre Hand in meine. Drückt einmal zaghaft zu und geht zu ihm.

Wo mein Herz eben noch angespannt und schnell geschlagen hat, erkaltet es allmählich, kommt fast zum Stillstand.

Wie in Trance, so als sei ich gar nicht anwesend, sehe ich die beiden ein Stück gehen.

Nein! Ich kann das nicht zulassen.

Ich werde sie verlieren.

Nein! Auf keinen scheiß fucking Fall!

Meine Kiefer mahlen und die Füße tragen mich automatisch in Richtung der beiden, doch eine Hand in meinem Nacken zerrt mich zurück.

»Reid! Gehen wir rein«, holt mich Bruce ins Hier und Jetzt.

»Ich muss ...«

»Nein, lass sie reden. Die Kleine kommt zurück.«

Ich starre zu ihnen, wie auf einen Unfall, unfähig einzugreifen, unfähig etwas zu tun. Versuche, Freya in Gedanken dazu zu bringen, mich anzuschauen. Doch sie tut es nicht.

Meine Haut kribbelt, die Schläfen pochen und von den Schmerzen in meiner Rippe und der Magengegend brauche ich gar nicht erst anfangen. Mein Körper zerrt und brennt, doch was am meisten leidet, ist mein gottverdammtes Herz.

Und so füge ich mich meinem Schicksal, lasse mich von meinem Türsteher ins Never Regret ziehen, vorbei an all den Lichtern und der Freude, dem Lachen und der Sünde. Wie in weiter Ferne höre ich eine Tür zuschlagen, spüre, wie meine Füße Stufen hinaufgehen, keine Ahnung wohin, bis eine weitere Tür geöffnet wird und ich mich in meinem Büro befinde.

»Kann ich dich alleine lassen?«

Kann er das?

»Ja.« Nein.

»Wenn was ist, ich bin unten. Boss, sie wird zurückkommen. Deine Kleine scheint einiges durchgemacht zu haben mit ihrem Typen. Lass sie das klären, dann habt ihr eine Chance.«

Haben wir die noch?

Ich nicke wie ein scheiß Wackeldackel und setze mich auf die Couch. Die Tür klackt und ich bin allein. So fucking angespannt. Also stehe ich wieder auf, gehe zur Bar, greife mir direkt die ganze Flasche Whiskey und schleppe mich zurück zur Lounge.

Müde, mit einem Mal bin ich so müde.

Den Deckel schmeiße ich achtlos durch den Raum, setze an und lasse die bernsteinfarbene Flüssigkeit meine Kehle hinab rinnen, genieße das Brennen, ehe ich den Kopf hängen lasse.

Sie wird mich verlassen, noch bevor es überhaupt begonnen hat. Sie sind verheiratet. Es wird für ihn ein Leichtes sein, all die tollen Erinnerungen in ihr wachzurufen. Ja, er hat sie geschlagen, aber er wird ihr versprechen, eine Therapie zu machen. Er wird ihr versichern, sie nicht mehr Kitty zu nennen. Er wird nicht mehr mit ihr in Clubs gehen. Er wird alles in seiner Macht Stehende tun, um seinen Fehler wiedergutzumachen.

Woher ich das weiß?

Weil Gabriel in diesem Moment, dort unten auf meiner Straße festgestellt hat, dass er sie an mich verliert.

Habe ich vielleicht zu lange gewartet? Hätte ich eher in die Offensive gehen müssen? Mehr ins Körperliche? Sieht sie in mir doch nur einen guten Freund?

Erneut setze ich die Flasche an und trinke einen großzügigen Schluck.

Der Alkohol wärmt mich von innen, doch mein Herz bleibt kalt, schlägt nur noch auf Sparflamme. Denn den Zünder, den Antrieb, hat es vermutlich verloren.

Ich hätte ihr sagen müssen, dass ich sie liebe. Dass sie mich eingefangen hat, mir gezeigt hat, dass man keine Angst davor haben braucht, zu lieben. Sich jemandem zu öffnen.

Ich hätte ihr sagen müssen, dass ich will, dass sie für immer mit mir in meinem Büro sitzt, während ich arbeiten muss. Weil ich es liebe, ihr dabei zuzusehen, wie sie die Stirn kräuselt, wenn in ihrem Buch etwas passiert. Wie sie sich auf die Lippe beißt, wenn da sehr wahrscheinlich eine heiße Szene geschrieben steht.

Ich hätte ihr sagen müssen, dass ich es scheiße nochmal liebe, wie sie mit einer Wolldecke umhüllt auf der Couch liegt und auf mich wartet, wenn ich nachhause komme.

Habe ich diese Chancen nun verloren?

Sie trägt noch immer ihren Ehering. Ist das der Beweis dafür, dass sie mit der Beziehung noch nicht abgeschlossen hat? Ich hoffe nicht, denn ich kann mir vorstellen, dass sie irgendwann meinen Ring an ihrem Finger trägt. Ohne einen Funken Panik.

Fuck!

Einen letzten Schluck nehme ich, stelle die Flasche hart und klirrend auf den Tisch vor mir und fahre mir übers Gesicht.

Geh schauen, ob sie noch unten stehen. Mein Unterbewusstsein treibt mich an und doch habe ich Schiss. Wie werde ich die beiden vorfinden? Versöhnlich?

Mein poröses, noch immer leidendes Herz, projiziert mir die schlimmsten Dinge in den Kopf.

Allein, dass sie in diesem Augenblick mit ihm spricht, seinen Worten lauscht, lässt die Galle in mir hochsteigen. Meine Hände zittern ein bisschen, also balle ich sie zur Faust. Ich unterdrücke die wieder aufkeimende Wut und den Wunsch hinunterzustürmen, sie von ihm wegzubringen und ihr endlich alles zu sagen, was ich hätte sagen sollen.

Freya gehört zu mir.

Nicht zu ihm.

Zu mir.

Ich starre die Whiskeyflasche an. Wenn ich noch mehr trinke, bin ich schon bald betrunken. Der Alkohol würde so viel Schmerz lindern, zum Beispiel den, in dem verdammten Organ in meiner Brust … aber auch die Stellen der Schläge würden in den Hintergrund rücken. Mein Hirn wäre in Watte gepackt und ich in einen schwimmenden Zustand versetzt.

Es ist so einfach und so verlockend. Mit einem Knurren schmettere ich den Whiskey gegen die Wand.

Verdammt!

Das Ticken der Uhr an der Wand macht mich rasend! Knurrend stehe ich auf, ziehe die Batterien heraus und lasse die Uhr achtlos auf meinem Schreibtisch liegen.

Wie lange dauert denn so was? Was werden die Konsequenzen von allem sein? Wird es jemals ein Wir geben? Jemals ein Freya und Reid? Wird mir jetzt die Chance genommen, das zu bekommen, was mein bester Freund und meine Halbschwester haben?

Ich stütze mich verzweifelt am Holz des Tisches ab, kralle meine Finger an den Rand.

Freya, bitte.
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Kurz sehe ich Reid noch hinterher, wie er mit dem Türsteher in den Club geht, dann wende ich mich Gabriel zu.

Triumphierend sieht er mich an, schenkt mir ein breites Grinsen.

Denkt er wirklich, dass er gewonnen hat? Dass ich seinetwegen geblieben bin?

Ja, ich mag eben Angst vor ihm gehabt haben.

Ja, er hat mich erschreckt mit seiner Gewalt.

Aber das ist vorbei.

Allein der Ausdruck in seinen Augen lässt mein Blut vor Wut kochen. Ich zittere am ganzen Körper, so sauer bin ich.

»Rede«, fordere ich ihn auf.

Sein Blick gleitet von mir zu den Menschen, die nun wieder vor dem Club Schlange stehen. Wir sind ihnen nicht mehr interessant genug.

Nur eine Person hat uns genauestens im Auge, dreht sich nicht weg. Es ist einer der Security-Typen, die Reid und Gabriel auseinandergehalten haben. Er ist meine Versicherung, sollte Gabriel wieder austicken.

»Lass uns von hier verschwinden, allein unter vier Augen ohne Publikum sprechen.« Er greift nach meinem Arm. »Bitte.«

Wie kann er ein ›Bitte‹ hinten dransetzen, wenn sein schraubstockartiger Griff etwas anderes sagt?

Seine Nägel krallen sich in meine Haut, hinterlassen einen brennenden Schmerz. Automatisch spanne ich meine Oberarmmuskeln an.

»Lass mich los, Gabriel!«

»Dann komm freiwillig mit mir zum Auto.«

Schnaubend schüttle ich den Kopf.

»Du verstehst es nicht, oder? Ich gebe dir die Chance mit mir zu sprechen, aber nach meinen Bedingungen. Ich werde weder mit dir wo hingehen, noch steige ich in deinen Wagen. Wir bleiben genau hier stehen.«

Ich wäre schön dumm, wenn ich mitgehen und den sicheren Hafen verlassen würde. Lieber bleibe ich da, wo ich genügend Augenzeugen habe.

»Soll ich dir vor all den unbekannten Personen mein Herz ausschütten?« Er beugt sich zu mir vor. »Das kannst du nicht von mir verlangen, Baby.«

Baby.

Ich schließe meine Augen, atme tief durch. Habe ich das Kosewort damals geliebt, so verabscheue ich es nun. Es ist zu meinem Trigger geworden, zu einer Beleidigung.

»Nenn mich nicht so!«

Kapitulierend hebt er seine Hände in die Höhe.

»Entschuldige, ich wollte dich nicht angreifen, Freya. Ich dachte, du magst es, wenn ich dich so nenne.«

»Ich mochte es. Vergangenheit.«

»So weit ist es also gekommen? Wie nennt er dich denn?«

»Das spielt keine Rolle.«

»Doch, genau das tut es. Wir beide stehen nur hier, wegen ihm.«

Meint er das ernst? Glaubt er wirklich, Reid sei daran schuld, dass alles in die Brüche gegangen ist?

»Nein, Gabriel. Wir beide sind das Problem an der Geschichte. Niemand anderes.«

»Ach ja? Dann erklär mir, wieso mit seinem Auftauchen alles begonnen hat? Mit der ersten Dreiersession kam der Bruch, mit der zweiten ...« Er fährt sich durch die Haare. Sein harter Ausdruck wird weicher, seine Augen schimmern verdächtig. »Ich hätte niemals zustimmen dürfen, dass wir so weit gehen. Hätte spätestens nach dem ersten Mal ahnen müssen, dass er mehr für dich werden könnte. Ich hätte ...«

»Nein, Gabriel, du hättest nichts dagegen tun können.«

»Doch! Ich hätte dafür sorgen müssen, dass du nur mich siehst. Ich bin dein Ehemann, nicht er. Mir hättest du solche Blicke zuwerfen, dich so von mir angezogen fühlen sollen. Mir deine Welt zu Füßen legen sollen.«

Harsch lache ich auf.

»Und da ist der springende Punkt. Du verlangst, dass ich mein Leben für dich komplett aufgebe.«

»So was tut man in einer Ehe. Jahrelang habe ich dabei zugesehen, wie du Karriere machst, sie weiter aufbaust und halbnackt vor der Kamera posierst. Und wo war ich die ganze Zeit? An zweiter Stelle. Habe zugesehen und dich bekräftigt, dich unterstützt. Und nun verlange ich, dass du endlich eine richtige Ehefrau wirst, mir Kinder schenkst und dich um uns kümmerst. So wie es sich gehört.«

Erneut packt er meinen Arm, zerrt mich näher zu sich.

»Ich vermisse dich, Freya. Will dich zurückhaben, mit dir unsere Zukunftspläne umsetzen. Auch wenn es bedeutet, dass wir alles vergessen und hart an uns arbeiten müssen.«

Was? Ist das sein Ernst?

Ich komme nicht mehr mit. Er springt von Arschloch zum liebenden Ehemann und wieder zurück, und das innerhalb weniger Sekunden. Wieso ist mir nie zuvor aufgefallen, dass er mehr als eine Persönlichkeit besitzt? Wie hat er es all die Jahre geschafft, die dunkle Seite vor mir zu verheimlichen?

»Gabri…«

»Nein, lass mich bitte ausreden. Ich habe Angst, dass du, nicht an uns glauben kannst, mir keine Chance geben wirst.« Zart streicht er mit dem Daumen über meinen Oberarm. »Ich kann wirklich auf vieles verzichten, dir verzeihen, dass du fremdgegangen und zu ihm geflohen bist. Selbst über den Umstand, dass du übergangsweise bei ihm gewohnt hast, kann ich hinwegsehen. Aber ich kann nicht zulassen, dass es das Ende unserer Ehe sein soll. Wir haben es uns geschworen, bis der Tod uns scheidet.« Feuchtigkeit sammelt sich in seinen Augen. »Und ich sehe wirklich noch eine Chance, dass wir das Versprechen einhalten können, dass wir noch nicht endgültig kaputt sind. Es existiert noch. Du musst nur ihn vergessen und zurück zu mir finden. Zu mir, deinem Ehemann. Zu dem, der dich liebt.«

Meine Brust zieht sich zusammen, mir wird schwer ums Herz. Wie gern würde ich ihm versichern, dass es noch nicht das Aus bedeutet. Dass wir die Ehe retten können. Einen zweiten Versuch starten sollten.

Aber zu sehr sind mir seine dunklen Augen von eben noch in Erinnerung. Die Finsternis in ihnen, die sein wahres Ich offenbart und mir eine Heidenangst eingejagt hat.

Was wird er also tun, wenn ihn nichts mehr zurückhält. Wenn ich mich wieder gegen ihn auflehne und ihn mit meinem Verhalten bis ans Äußerste treibe?

Niemals könnte ich mich seinen Bedingungen beugen. Niemals vergessen, was zwischen mir und Reid gewesen ist. Und dann stellt sich noch die Frage: Will ich wirklich wieder zurück zu ihm?

Ja, er ist mein Mann. Ich habe ihn aus Liebe geheiratet. Nur wie weit kann er gehen, ohne mich zu verletzen? Wo ist der Punkt, wo die Grenze? Und würde er diese erkennen? Sie überhaupt erkennen wollen? Ich denke nicht. Er würde mich zerstören, wenn ich das Gute, was ich gerade habe, aufgebe.

Gabriel würde mich mit Haut und Haaren fressen und nur die Knochen ausspucken. Nichts wäre noch übrig von mir, von der Freya, die einst selbstbewusst und unabhängig gewesen ist. Ich würde vereinsamen, keine Kontakte nach außen pflegen dürfen und niemals wieder allein irgendwo hingehen. Das würde er von mir verlangen, wenn ich jetzt nachgäbe.

Ich horche in mich hinein. Schließe die Augen und lausche meinen Gedanken, meinen Gefühlen, meinen Instinkten.

Gabriel verstärkt seinen Griff, wird scheinbar ungeduldig, weil er noch immer keine Antwort oder Reaktion erhalten hat.

Ich öffne meine Lider, schaue tief in seine Augen. Augen, die sich mehr und mehr wieder verfinstern. Die Tränen sind wie weggeblasen. Und da verstehe ich.

Es war alles nur gespielt, eine Masche, mit der er mich einlullen wollte. Genau das macht es mir jetzt einfacher und ein Lächeln legt sich auf meine Lippen.

»Nein, Gabriel. Du willst es vielleicht nicht akzeptieren, aber es gibt nichts zu kitten. Unsere Ehe ist gescheitert. Wir haben beide auf ganzer Linie versagt.«

»Nein!«, knurrt er nun wieder voll von seiner Wut beherrscht.

»Doch. Mit dem Fremdgehen und dem ersten Grenzen überschreiten von dir, haben wir unser Vertrauen zunichte gemacht und ohne Vertrauen kann keine Ehe bestehen. Mit dem ersten Schlag hast du meine Achtung dir gegenüber zerstört. Mit deiner Kontrollsucht hast du den Untergang der Ehe besiegelt. Wir beide könnten noch so oft versuchen sie zu retten, aber es wird niemals etwas daran ändern, dass ich mich in einen anderen Menschen verliebt habe, der mir genau das gibt, was ich mir von einem Mann wünsche.«

Ruckartig lässt er mich los, tritt einen Schritt zurück. Sein Arm hebt sich.

Ich recke mein Kinn und sage: »Das meine ich. Wir können sie nicht mehr retten. Der Krater, den wir erschaffen haben, ist zu tief.«

Er stockt in der Bewegung, seine Hand bleibt kurz vor meiner Wange in der Luft stehen.

»Es wird keinen zweiten Versuch mehr geben, kein Vergeben und Vergessen. Ich will die Scheidung.«

Seine Nasenflügel blähen sich.

»Vergiss es! Niemals werde ich dem zustimmen!« Seine Hand ballt sich zur Faust.

Ich sehe an ihm vorbei zu den Menschen, die dort stehen und auf Einlass warten. Meine Mundwinkel heben sich.

»Schlag mich und jeder Einzelne hier wird Zeuge dessen, was du getan hast, was eine Anzeige um einiges erleichtern würde.«

Seine Kiefermuskeln treten hervor, sind bis zum Bersten angespannt.

»Häusliche Gewalt würde eine Scheidung beschleunigen und deine Karriere schneller beenden, als dir lieb ist. Überlege dir gut, wie wichtig ich dir bin.«

Seine Faust zittert, so viel Kraft kostet es ihn scheinbar, sie zu kontrollieren und anschließend sinken zu lassen.

»Du miese kleine Bitch. So willst du es also beenden? Mit einer Drohung?«

Ich nicke.

»Ja! Denn einen anderen Weg wirst du wahrscheinlich nicht akzeptieren.«

»Du …«

»Spar es dir, Gabriel.« Ich straffe meine Schultern, stelle mich gerade hin. Man sagt immer, man soll niemals vergessen, aber manchmal muss man vergessen, um Platz für neue Erinnerungen zu schaffen. Ebenso soll man niemals bereuen, aber manchmal muss man bereuen, um aus seinen Fehlern zu lernen.

»Du stimmst der Scheidung zu, wir bringen die Trennung ohne Komplikationen hinter uns und dafür verzichte ich auf eine Anzeige und eine einstweilige Verfügung.  Dank deiner Drohungen, wäre es nämlich ein Leichtes für meinen Anwalt, diese zu erwirken.«

»Fick dich, Freya. Wenn du meine Karriere ruinierst, dann gehst du mit unter.«

»Nein, du verstehst das falsch. Du bist derjenige, der verloren hat und aufgeben sollte, sonst verlierst du alles, was du liebst.« Mit den Worten lasse ich ihn stehen, es ist alles gesagt.

Ich gehe weg, ohne zurückzublicken. Lasse meine Vergangenheit hinter mir und schaue in die Zukunft. Eine Zukunft mit neuen Abenteuern.

Mit jedem Schritt, den ich weiter auf den Club zuschreite, fällt eine Last von mir. Lässt mich freier atmen und endlich zu, dass ich alles Negative von mir abschüttle.

Ein warmes Gefühl legt sich über meinen Körper, in meinem Bauch beginnt es zu kribbeln.

Ich laufe an der Schlange vorbei zur Tür, der Türsteher grinst mich vielsagend an und lässt mich hinein.

Ich ignoriere die Lautstärke, die im Club herrscht, weiche den feiernden Personen aus und folge einer unsichtbaren Spur.

Ein zweites Mal wird mir von einem bulligen Typ eine Tür geöffnet. Ich passiere sie, eile die Treppen hoch und sehe, dass die Tür mit der Bezeichnung ›privat‹ drauf, nur angelehnt ist.

Ich werde schneller, renne beinahe schon durch den Flur, bis ich in den Raum platze, der mein Ziel ist.

Reid steht da, sich am Schreibtisch abstützend, die Schultern hängend.

Ich sauge seinen Anblick in mich auf. Scanne seinen Hintern, der in der Baggy zum Anbeißen aussieht, und gleite dann weiter hoch.

Er dreht sich zu mir und blinzelt mehrmals hintereinander.

Unwillkürlich lächle ich, überbrücke die Distanz zwischen uns und springe in seine Arme, die er für mich öffnet. Wie ein Klammeraffe hänge ich an ihm, meine Beine um seinen Bauch und meine Arme um seinen Nacken geschlungen.

»Ich will kein ›bald‹ mehr. Will nicht mehr länger warten.«

»Freya«, haucht Reid, doch ich schüttle den Kopf, um ihm zu signalisieren, dass ich noch nicht fertig bin.

»Ich will nicht länger meine Bedürfnisse unterdrücken, mich verstellen und zusammenreißen. Ich möchte mir nehmen, was ich will. Was ich begehre. Was ich liebe. Und das bist du.«

Fest presse ich meinen Mund auf seinen.

Er knurrt.

Mit der Zunge stupse ich an seine Lippen, die er bereitwillig für mich öffnet. Ich gleite zwischen diesen hindurch.

Erneut knurrt er.

Unsere Zungen treffen aufeinander, zuerst langsam, dann schneller.

Reid drückt mich fester an sich.

Ich stöhne in seinen Mund, reibe mich an seinem Oberkörper und grabe meine Finger in seinen Rücken. Ein Ziehen fährt durch meinen Unterleib. Ich spüre, wie ich feucht werde.

Reid setzt sich in Bewegung, trägt mich zu dem Sofa, wo er mich  herunterlässt.

»Bist du dir sicher?« Mit vor Lust verdunkelten Augen sieht er mich eindringlich an.

»Ja!«

Dieses eine Wort ist wie ein Startschuss für uns.

Wie getrieben, fallen wir übereinander her. Ich zerre an seinem Shirt, er zeitgleich an meiner Hose. Dabei küsst er mich, als gäbe es kein Morgen. Feuerbälle rauschen durch meinen Körper, als wir uns unsere Kleidung vom Leib reißen und anschließend auf dem Polster landen. Pure Lust lodert in Reids Blick, während er sich zwischen meinen Beinen positioniert, was heiße Schauer über meine Haut jagt. Fest schlinge ich meine Finger um seinen Oberarm.

Wir sehen uns in die Augen, unsere Blicke verhaken sich.

»Ich liebe dich«, hauche ich.

Langsam dringt er in mich ein, weitet mich, vereint uns.

»Und ich liebe dich, Freya.«

Reid und ich haben uns im Never Forget das erste Mal gesehen und im Never Regret vertiefen wir unsere Bindung, gehen eine Beziehung ein.

Niemals konnte ich ihn vergessen und niemals werde ich meine Taten für ihn bereuen.
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3 MONATE SPÄTER

»Sugar, es ist alles gut.« Sanft drückt Reid meine Hand. »Wir machen den Brief gleich alle gemeinsam auf, okay?«

»Okay.« Ein leichtes Lächeln huscht über meine Lippen.

Ich bin so gespannt, was der Anwalt bewirken konnte.

Drei Monate ist es her, dass ich ihn das letzte Mal gesehen habe.

Drei Monate hat es gedauert, bis der Anwalt alles regeln konnte.

Drei Monate, in denen ich immer wieder Angst hatte, dass er doch nochmal vor meiner Tür auftaucht.

Aber meine Drohung hat scheinbar Früchte getragen. Gabriel ist kein einziges Mal nach Austin gekommen, hat mich weder angerufen noch anderweitig belästigt. Selbst bei meinem Auszug aus dem Haus hat er mit Abwesenheit geglänzt. Worüber ich mehr als erleichtert gewesen bin.

Händchenhaltend laufen Reid und ich den Weg im Zilker Park entlang, schauen immer wieder nach rechts und links, halten Ausschau nach den anderen. Das Wetter ist heute wunderschön, die Sonne scheint, Kinder flitzen um uns herum und die herrliche Sommerluft weht um uns.

Ich lehne meinen Kopf an seinen Arm, genieße seine Nähe und das schöne Wetter.

Nach wenigen Minuten finden wir Lexie, Creed und Sam, die beste Freundin von Reids Halbschwester. Sie sitzen auf der Wiese, ein Baum spendet Schatten. Die Picknickdecke liegt unter ihnen und gibt dem Gesamtbild etwas Gemütliches.

Wir überqueren die Rasenfläche und laufen zu ihnen.

»Da seid ihr ja endlich.« Lexie springt auf und nimmt erst mich und dann Reid in die Arme.

»Sorry, Freya konnte sich mal wieder nicht entscheiden, was sie anziehen soll.«

Empört boxe ich ihn gegen den Oberarm.

»Hey, das stimmt gar nicht!«

Lexie hebt eine Augenbraue.

»Er war es dieses Mal. Er hat in den Kleiderschrank geguckt und wusste nicht, welche der Baggys ihm heute am besten steht.« Ich verdrehe die Augen. »Ist ja nicht so, als würden sie alle gleich aussehen.«

Reids Halbschwester beginnt zu lachen.

»Hatte er Sorge, dass er eine seiner guten Hosen einsauen könnte, weil er eventuell auf dem Rasen sitzen muss?«

»Nicht lustig.«

»Ein wenig, Brüderchen. Ein wenig.« Sie zeigt mit dem Zeigefinger und Daumen ein Maß an.

Ich lasse die beiden Geschwister stehen, begrüße endlich die anderen zwei und setze mich zu ihnen auf die Picknickdecke.

Schmunzelnd sieht Creed mich an.

»Zanken die sich wieder?«

»Hör mir auf, letztens war Reid bei uns auf der Arbeit, weil er etwas von Lexie brauchte. Puh ... Da sind vielleicht Sprüche gefallen«, lacht Sam.

»Oh, das kenne ich nur zu gut. Ganz schlimm ist es, Serien mit ihnen zu gucken.« Daran musste ich mich wirklich erstmal gewöhnen, vor allem, wenn es trashige sind und Reid ständig seinen Senf dazu abgeben muss, um Lexie in den Wahnsinn zu treiben.

»Ich schalte mental immer ab, wenn ich gezwungen bin dran teilzunehmen.«

»Verrate mir dein Geheimnis, Creed. Wie machst du das?«

»Tzzz ... er schläft einfach mit offenen Augen«, antwortet Reid anstelle seines Freundes und lässt sich hinter mir auf der Decke nieder. Seine Beine streckt er zu meinen Seiten aus.

»Nein, ich blende euch aus und gehe in meinem Kopf andere Dinge durch.« Schelmisch beginnt Creed zu grinsen.

»Welche denn?« Ich kann mir die Frage einfach nicht verkneifen. Dabei weiß ich genau, was gleich kommen wird. Denn Creed und Reid können sich genauso gegenseitig ärgern, wie die beiden Geschwister.

Ich lehne mich an Reids Brust und er schlingt seine Arme um mich.

Creeds Lächeln wird breiter, Reid stöhnt gespielt gequält auf, als ihm scheinbar dämmert, was ich soeben ins Rollen gebracht habe. Und Sam? Sie hat eine Hand auf den Mund gepresst und hält sich davon ab, in Gelächter auszubrechen. Ihre Augen funkeln belustigt.

Lexie setzt sich zwischen Creed und Sam. Ihr Freund ergreift gleich die Chance und zieht sie näher an sich heran.

»Selbstverständlich denke ich immerzu an mein Kätzchen, wie sie ...«

»Sag es jetzt nicht, Bro!«

»... na …«

»Was habe ich verpasst?« Patrizia stößt zu uns. Meine beste Freundin hat sich extra Urlaub genommen und ist zu uns nach Austin gekommen, damit wir ein bisschen Zeit zusammen verbringen können. Sie pendelt viel für mich, hat aber auch einen Beruf, in dem sie sich das erlauben kann.

Erleichtert atmet Reid laut aus.

»Dich schickt der Himmel.«

»Wieso?«

»Du rettest mich vor einem Kotzkrampf.«

»O… okay?« Sie beugt sich zu mir herunter und gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Hey Liebling.«

»Hey.«

Nachdem sie alle begrüßt hat, setzt sie sich zwischen Reid, Sam und mich.

»Und was hat es nun damit auf sich? Wobei habe ich euch unterbrochen?«

»Nichts. Wirklich, du bist zur rechten Zeit gekommen«, antwortet Reid schnell.

»Creed wollte gerade erzählen, woran er immer denkt, wenn er bei den Serienmarathons abschaltet.«

Patrizias Augen erhellen sich und ihr Blick schweift zu Reids bestem Freund. »Oh, erzähl mir mehr, Hübscher. Ich brauche noch Inspirationen für nachher.«

Sie zwinkert Creed zu, was ihn nur laut auflachen lässt.

Reid stöhnt.

»Fuck, ich vergaß, dass du auf diesen Scheiß stehst. Besonders, wenn ich dabei gequält werde.«

»Jeder hat so seine Neigungen, Süßer.«

Ich klinke mich ein wenig aus. Diesen Menschen verdanke ich es, dass ich jetzt, nach all dem Stress, wieder so unbeschwert sein kann. Zudem bin ich sehr froh, dass die Clique mich und Patrizia so liebevoll aufgenommen hat.

Diese fünf Menschen haben mir in den letzten Wochen unglaublich viel geholfen, haben mir beiseitegestanden und mich in allem unterstützt.

Patrizia ist sogar an einer Lösung dran, wie wir es in Zukunft mit den Shootings machen werden. Und selbst wenn sie in Dallas stattfinden sollten, ist es kein Thema für mich, die wenigen Stunden dort hinzufahren. Denn Reid und ich haben uns entschieden, dass er die Wohnung dort behält und wir dann einfach da übernachten, sollte ich einen Auftrag haben.

»Wir haben einen Termin.«

Überrascht fahre ich rum, sehe Lexie an, die mich soeben mit ihrer Aussage aus den Gedanken katapultiert hat.

Reid räuspert sich.

»Habe ich was verpasst?«

Mein Blick gleitet zu ihren Händen.

»Nicht so einen, Freya.«

Ich wandere wieder hoch zu ihrem Gesicht.

»Wenn nicht dafür, wofür denn?«

Creed positioniert sich anders, legt einen Arm um seine Freundin.

»Wir haben ein Datum für die Verhandlung bekommen. In knapp zwei Monaten wird Sid sich für seine Taten verantworten.«

Laut jubeln wir.

»Wird auch Zeit. Hat nur wie lange gedauert? Eineinhalb Jahre?«

»Ja.«

»Aber lieber spät als nie«, murmelt Sam und sieht mich dann an. »Wie sieht es bei dir aus?«

Meine Mundwinkel heben sich und ich greife in meine Tasche, um den Brief rauszuholen. Ich wedle mit dem Umschlag.

»Wollen wir es herausfinden?«

Empört reißt Patrizia die Augen auf.

»Nicht dein Ernst? Du hast das die ganze Zeit dabei und erwähnst es nicht einmal?«

»Unbedingt!«, sagen Lexie und Sam unisono.

Reid zieht mich näher an seinen Brustkorb und küsst meinen Nacken.

»Es wird alles gut, Sugar.«

Ich reiße den Umschlag auf und ziehe den Zettel raus. Leise lese ich vor mich hin.

»Und? Was steht da drin?«

»Lass sie erstmal lesen, Schwesterchen.«

Ich bemühe mich, meine Miene neutral zu halten, keine Regung zu zeigen, um nicht zu verraten, wie es ausgefallen ist.

Scheitere aber bei den Wörtern, die so viel wie Blitzscheidung bedeuten, nur eben in komplizierter Amtssprache dort stehen.

Tränen sammeln sich in meinen Augen. Mein Körper beginnt zu beben, Freude durchflutet mich. Eine Last fällt von mir, nimmt die Angst mit.

Reid legt sein Kinn auf meine Schulter.

»Ich habe dir gesagt, dass alles gut wird.« Seine Stimme ist leise und nur für mich gedacht.

Ich nicke leicht und schmiege mich an ihn.

»U… und?«, drängelt Lexie.

»Ein Jahr.« Breit lächle ich und schaue von einem zum anderen. »Ein Jahr noch und ich werde meinen Nachnamen los. Werde wieder Freya Ballantine und kann vollends mit der Vergangenheit abschließen.«

»Dann haben wir es bald beide geschafft.« Freude schwingt in Lexies Stimme mit.

»Ja!«

»Wird auch verdammt noch mal Zeit, dass ihr den Stalker und den Psycho-Ehemann los seid«, sagt Sam.

»Boah ...« Meine Freundin schüttelt sich und sieht dann kurz über ihre Schultern. »Erwähne doch keine Stalker. Da kriegt man gleich das Gefühl beobachtet zu werden und selbst einen zu haben.«

Lexie schmunzelt. Immerhin kann sie mittlerweile über das Thema lachen.

»Pass auf, Patrizia, man weiß nie, ob man einen hat oder nicht, bis er sich bemerkbar macht.« Sie zwinkert ihr zu.

»Schluss mit dem Thema, sonst werde ich noch paranoid. Lasst uns lieber endlich anstoßen. Ich habe nicht umsonst Schampus mitgebracht. Entweder zum Feiern, oder zum Frusttrinken. Also, hoch die Gläser, ihr Süßen.«

Ich nicke.

»Genau, auf eine Zukunft, in der die Vergangenheit keine Rolle spielen wird.«

Eine Zukunft, die zwar ungewiss ist, aber hoffentlich nur Gutes bringt, füge ich in Gedanken hinzu.
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Ihr Lieben, was war das bitte für eine Reise mit euch, unseren Clubs?

Niemals, wirklich niemals hätten wir gedacht, dass sie euch gefallen würden. Dass euch Lexie und Creed in den Bann ziehen würden. Dass ihr ausflippen, alles tun würdet, um eine Eintrittskarte zu bekommen.

Nun habt ihr den Abschluss der besten Freunde und Clubbesitzer gelesen und wir hoffen, ihr könnt Reid nun verstehen. Ihn lieben. Ihn fühlen. Konntet Freya ins Herz schließen, so wie wir es getan haben.

Und wir sagen es ganz ehrlich:

Ohne die folgenden Menschen, würde es dieses Buch noch immer nicht geben. Sie haben in so kurzer Zeit mit uns eine Achterbahnfahrt durchlebt. Sind mit uns durch Tiefs gegangen und haben uns immer wieder bestärkt, uns unter die Arme gegriffen und diesem Baby das gegeben, was es nun ist.

DANKE, an Bianca für dieses traumhafte Cover. Du hast unsere Vorstellungen einfach perfekt getroffen.

DANKE, an Denise, unsere wundervolle Lektorin. Ein Buch in einem absoluten Marathon, mit so vielen Therapiestunden für uns, zu lektorieren, das muss dir erstmal jemand nachmachen. Du bist nicht nur mit uns ins Never Regret gegangen, sondern hast auch das Never Forget in ihre Form gebracht. Bist mit uns verzweifelt und wir können nur erahnen, wie oft du die Hände über den Kopf geschlagen hast (z.B. Kapitel 19 :D) Danke, einfach danke, für deine Geduld.

DANKE, an unsere beiden Herzis. Bethy, Maria, ihr habt uns mit Rat und Tat zur Seite gestanden, habt uns bei der Dreiersession mit eurem Wissen so viel beigebracht. Wir lieben euch.

DANKE, an Tati, dafür, dass auch du in kürzester Zeit mit uns in die Fluten gesprungen bist und zusammen mit Denise Hand in Hand gearbeitet hast, damit das Baby nun rauskommen konnte. Wir verdanken auch dir so viel.

DANKE, an unsere genialen, so so so unglaublich tollen Blogger, Booktoker. Wir sind so froh, euch kennengelernt zu haben, mit euch unsere Reisen zu bestreiten und uns eure ganzen Bilder, Beiträge, TikToks und Co. anzusehen. Ihr seid diejenigen, vor denen wir uns verneigen müssen. Eure Arbeit ist der Wahnsinn!

Zu guter Letzt, DANKE an jeden einzelnen Leser da draußen, der uns so unterstützt, unsere Bücher liest und uns das ausleben lässt, was wir lieben: Euch wundervolle, heiße, tiefgründige und lustige Geschichten schenken.

Eure

Daphne und Kerrin


ÜBER DIE AUTORINNEN
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Daphne Bühner und Kerrin Gossow leben und arbeiten auf der schönen Nordseeinsel Sylt.

Seit dem Babyalter vereint, schreiben sie jedoch erst seit 2019 gemeinsam Romane.

Sie betiteln sich selbst als „Pinky & the Brain“, da sie sich in so vielen Belangen perfekt ergänzen.

In ihren Büchern geht es um Freundschaft, Liebe, sinnliche & spicy Romance, Drama und Humor.
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BÜCHER VON DAPHNE BÜHNER


Bisher veröffentliche Werke:

Sons of Hel - Nomad: Try & Faith (SoH 1)

https://amzn.to/3riirAQ

Sons of Hel - Nomad: Flame & Rose (SoH 2)

https://amzn.to/3rbwmbJ

Sons of Hel - Nomad: Hades & Gabriela (SoH 3)

https://amzn.to/3r5Fmz6

Sons of Hel - Texas: Hater & Ela (SoH 3.1)

Gemeinsam mit Kerrin Gossow

https://amzn.to/3jERYN4

Sons of Hel - Texas: Saint & Debbie (SoH 3.2)

Gemeinsam mit Kerrin Gossow

https://amzn.to/3BneOA3

Sons of Hel - Nomad: Terror & Keana (SoH 4)

https://amzn.to/3rGKdKE

Sons of Hel - Texas: Butcher & Denise (SoH 4.1)

Gemeinsam mit Kerrin Gossow

https://amzn.to/3JDQjl2

Sons of Hel - Texas: Gun & Peggy (SoH 4.2)

Gemeinsam mit Kerrin Gossow

https://amzn.to/3KrLzRf

Sons of Hel - Nomad: Pitt & Skyler (SoH 5)

https://amzn.to/3PZiUEh

Sons of Hel - Texas: Slater & Lynn (SoH 5.1)

Gemeinsam mit Kerrin Gossow

https://amzn.to/3eVw8oE

Sons of Hel - Texas: Gram & Franzi (SoH 5.2)

Gemeinsam mit Kerrin Gossow

https://amzn.to/3QBZo0S

Love me deeply

https://amzn.to/3zH0cd4

Love & Ruin

https://amzn.eu/d/4S92oeE

Faith vs. Love gemeinsam mit Kerrin Gossow unter dem Pseudonym D.K. Alphia

https://amzn.to/3vPlCDf

Trust vs. Love gemeinsam mit Kerrin Gossow unter dem Pseudonym D.K. Alphia

https://amzn.to/3BcWPwc

Ihr findet sie auch unter:

www.facebook.com/daphnebuehner/

www.instagram.com/daphnebuehner/

https://www.tiktok.com/@daphnebuehner_author?_t=8fuD9WtDBk9&_r=1


BÜCHER VON KERRIN GOSSOW


Bisher veröffentlichte Werke:

Faster Love – Liebe am Limit

https://amzn.to/2PiRDCS

Dancing Queen im A.P.P. Verlag

https://amzn.to/3sgoBm7

Faith vs. Love mit Daphne Bühner unter dem Pseudonym D.K. Alphia

https://amzn.to/3vPlCDf

Trust vs. Love mit Daphne Bühner unter dem Pseudonym D.K. Alphia

https://amzn.to/3BcWPwc

Sons of Hel - Texas: Hater & Ela (SoH 3.1) gemeinsam mit Daphne Bühner

https://amzn.to/3jERYN4

Sons of Hel - Texas: Saint & Debbie (SoH 3.2) gemeinsam mit Daphne Bühner

https://amzn.to/3BneOA3

Boulevard of Broken Dreams: Summer´s Song gemeinsam mit Michelle Thate

https://amzn.to/3gTVEZq

Sons of Hel - Texas: Butcher & Denise (SoH 4.1) gemeinsam mit Daphne Bühner

https://amzn.to/3JDQjl2

Sons of Hel - Texas: Gun & Peggy (SoH 4.2)

Gemeinsam mit Daphne Bühner

https://amzn.to/3KrLzRf

Sons of Hel - Texas: Slater & Lynn (SoH 5.1)

Gemeinsam mit Daphne Bühner

https://amzn.to/3eVw8oE

Sons of Hel - Texas: Gram & Franzi (SoH 5.2)

Gemeinsam mit Daphne Bühner

https://amzn.to/3QBZo0S

All i ever wanted : Was von uns bleibt

https://amzn.to/37a0Iaa

Torn - Something real

https://amzn.to/3tvqHAN

Ihr findet sie auch unter:

www.facebook.com/kerringossowautorin/

www.instagram.com/kgossow.autorin/

https://www.tiktok.com/@kgossowautorin?is_from_webapp=1&sender_device=pc


WERBUNG
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LOVE & RUIN

Daphne Bühner

Wir sind die Auserwählten.

Die Elite der Elite.

Die Könige der Könige.

Wir sind die Herrscher über alles.

Lass uns ein Spiel spielen, Daisy.

Du machst das, was wir wollen und niemandem passiert etwas.

Wenn du dich uns widersetzt, dann heißt es nur eins: Game over.

Thea wechselt in ihrem letzten Highschooljahr an die Roosevelt Private High – und zieht damit jegliche Aufmerksamkeit auf sich.

Wer ist die Neue? Was will sie an der Private? Und was verbirgt sie vor ihren Mitschülern?

Pierce Leander Hawking, der Anführer der Elite, hat ein Auge auf sie geworfen, aber Thea lässt ihn abblitzen und er gibt seine Daisy zum Abschuss frei.

Was danach folgt, hätte sich Thea nicht zu träumen gewagt.

Schafft sie es allein aus dem Strudel von Lügen und Intrigen wieder hinaus? Oder heißt es Game over für sie?

Eine Dark New Adult Bully Geschichte, die Abgründe zwischen Macht und Reichtum preisgibt. Die dir die Luft zum Atmen nimmt und dein Herz zum Stillstand bringt.

Bitte Triggerwarnung vorne im Buch beachten • Enthält direkte Sprache und explizite Szenen • Bitte verantwortungsvoll lesen!

Love & Ruin ist der erste Band der Love-Dilogie, Band zwei wird zeitnah erscheinen.

Zum Buch


WERBUNG
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SUICIDE CIRCUS - DON´T FUCK THE DEVIL, BABE!

Michelle Thate

Tauche ein in diese fesselnde Geschichte über eine obsessive Liebe, die sowohl berauschend als auch zerstörerisch ist. Wirst du den Mut haben, die Abgründe ihrer Seelen zu erkunden?

Teil 1 der Dilogie rund um Jaxon und Charlize.

Niemand ist lebensmüde genug, ungefragt im Suicide Circus aufzutauchen. Das hier ist seine Welt, sein Revier. Hier gelten seine Regeln, hier ist er das Gesetz.

Es hätte auch meine Welt sein sollen, aber ich bin verschwunden - und das hat alles verändert. Jetzt, zwei Jahre später, bin ich ihm plötzlich wieder vor die Füße gefallen, einfach so.

Aber der Mann, den ich kannte, existiert nicht mehr.

Und auch ich bin nicht mehr dieselbe.

Dunkle Geheimnisse und unheilvolle Begierden, die einen gefährlichen Tanz vollführen.

Liebe, so groß und mächtig. Berauschend und vernichtend zugleich.

Eine Vergangenheit, die alles zu zerstören droht.

Sieh, wie die Grenze zwischen Liebe und Besessenheit verschwimmt.

Wirf einen Blick in die dunkelste aller Seelen.

Welcome to the Circus, Babe!

Zum Buch
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